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1.1 Gegenstand der Untersuchung 

 

Die vor liegende Arbeit  beschäft igt  sich mit  der Äquiva lenzprob-

lemat ik beim Literaturübersetzen von Prosatexten als ein 

bedeutendes Gebiet  der  Übersetzungswissenschaft .  Die Analyse und 

Bewertung von deutscher Übersetzung arabischer Lit eratur ist  dabe i 

zentrales Thema. Anhand so lcher Analyse,  die durch e in 

entsprechendes Modell – als den hier erzielten Bezugsrahmen für  

diesen Zweck – realis iert  wird,  kann man die Äquivalenz-

relat ion(en)  zwischen dem Originalt ext  und seiner Übersetzung 

näher betrachten, untersuchen und beschreiben. 

 

Die Untersuchung der  Äquiva lenzfrage bei der arabisch-deutschen 

lit erar ischen Übersetzung ist  inso fern relevant ,  da nicht  nur die 

beiden Sprachen unterschiedlich sind, sondern auch die beiden 

Kulturen. Durch die verschiedenen formalen Konstrukt ionen,  

semant ischen und pragmat ischen Aspekte,  st ilist ischen Merkmale 

und die sozio-kulturelle  Einbet tung des Ausgangstextes wird der  

Literaturübersetzer einer schwier igen Aufgabe sowie proble-

mat ischen Äquivalenzanforderungen ausgesetzt .  Er sollt e dem 

deutschen Leser nicht  nur  semant ische und ästhet ische Qualit äten 

des AT, sondern auch Informat ionen über die arabische Gesellschaft  

und Kultur vermit teln.  So stellt  sich die Äquivalenzuntersuchung 

sowie -bewertung beim arabisch-deutschen Literaturübersetzen als 

auf formaler,  semant ischer und st ilist ischer Ebene als int eressanter  

Bereich heraus.  Daher werden in der  vor liegenden Arbeit  vor alle m 

die Wirkungsgleichheit  und der adäquate Informat ionsgehalt  als  

wicht ige Kr it er ien und zentrale Forderungen der Äquiva lenzprob-

lemat ik untersucht .  

 

Die Äqu ivalenzfrage gilt  bei den meisten Übersetzungstheoret iker n 

als ein Schlüsselbegr iff für die Behandlung von Problemen der  

Übersetzung.  House (2005) geht  auf diese Problemat ik mit  der  

Frage: „Kann man von einer Übersetzung behaupten, dass sie  ‚das 

Gleiche‘ sagt  wie ihr Or ig inal?“ ein.  Für sie  scheinen bekannte 
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Metaphern wie „eine Übersetzung ist  wie ein Kuss durch ein 

Taschentuch“, „eine Übersetzung ist  wie ein Teppich, der verkehrt  

herum liegt“ oder auch „eine Übersetzung ist  wie ein Tanz in  

Ket ten“ dieser Gleichheit sannahme zunächst  einmal zu widersp-

rechen (vgl.  House 2005:  76).  Das Wesen der Übersetzung liegt  in 

dem Versuch, die „Bedeutung“ einer  sprachlichen Einheit  beim 

Überwechseln in e ine andere Sprache so weit  wie möglich „gleich“ 

oder äquivalent  zu ha lten.  Wenn man davon ausgeht ,  dass diese 

Bedeutung aus drei Komponenten besteht , e iner semant ischen, einer  

pragmat ischen und einer textuellen,  dann kann man Übersetzen 

definieren „als das Ersetzen eines in einer Ausgangssprache 

gegebenen Textes durch einen semant isch, pragmat isch und textuel l 

äquivalenten Text  in der Zielsprache“ (House 2005: 78).  

 

Somit  wird zwischen den beiden Texten eine Äquivalenzrelat io n 

bzw. eine „Übersetzungsbeziehung“ hergestellt .  Übersetzen ist  also  

grundsätzlich durch eine doppelte Bindung zu charakter isieren:  eine 

Bindung an den Ausgangstext  und eine Bindung an die kommuni-

kat iven Bedingungen in der  Zie ltextsprach-  und Zie lkultur-

gemeinschaft  (vgl.  House 2005: 78).  In diesem Zusammenhang ist  

einer der wicht igsten Aspekte der Äquivalenzproblemat ik zu 

erwähnen,  dass das Nicht-Verstehen des AT im Allgemeinen (außer  

den spezifischen sprach-,  st il-  und kulturbed ingten Problemen,  die 

im Rahmen der Arbeit  diskut iert  werden) eine große Rolle be i 

dieser Problemat ik spie lt .  E in Übersetzer t rit t ,  wie Kotcheva (1992)  

bemerkt ,  nicht  nur als Quasi-Adressat  des AT, sondern auch als  

Verfasser des ZT auf.  So kann er  keinen kommunikat iv äquivalenten 

ZT wiedergeben, wenn er den AT oder Stellen davon nicht  versteht .  

Auch d ie Fehlformulierung des ZT oder  Stellen davon hemmt die 

Verwirklichung der Äquivalenz (vgl.  Kotcheva 1992: 8).  Nach 

Kautz (2002) ist  die  grundlegende Frage, die sich ein Übersetzer  

stellen muss: Verstehe ich den Text? (vgl.  Kautz 2002: 82).  Das ist  

beim Übersetzen selbstverständlich,  denn ein Übersetzungsakt  ist  in 

erster Linie „eine verstehensbasierte Handlung“ (Wilss 1988: 48).  
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Weiterhin kann Äquivalenz best immten Bezugsrahmen (Äquivalenz-

forderungen) gemäß spezifiziert  werden. Nicht  alle können gle ich-

zeit ig er füllt  werden, d.  h.  der Übersetzer muss stets Entschei-

dungen darüber  t reffen,  in welcher Rangfo lge er die einzelnen 

Äquivalenztypen für eine best immte Übersetzung br ingt  (vgl.  House 

2005: 79).  Dies bedeutet  u.  a. ,  „dass die Bedingungen heraus-

gearbeit et  werden, d ie d ie Auswahl unter potent iellen Äquivalenten 

auf Wert-,  Syntagma-,  Satz- und Textebene best immen“ (Ko ller  

2004: 205).  

 

Ferner hebt  Elgohary (1989) die wicht ige Ro lle des Übersetzers in  

der interkulturellen Kommunikat ion hervor und bezeichnet  ihn „im 

Idealfall a ls  Mit t ler internat ionaler  Verständigung“ (Elgohar y 

1989: 3).  Für  ihn g ilt  d ie  Übersetzung lit erar ischer  Werke als  

Brückenschlag zwischen Kulturen, deren Angehör ige Neugierde und 

Neigung dazu haben, über Land und Leute der übersetzten Werke zu 

er fahren. Nach Goethes Maximen und Maximen  z it iert  er :  

„Übersetzer sind als geschäft ige Kuppler anzusehen, d ie uns eine 

halbverschle ierte Schöne als höchst  liebenswürdig anpreisen: sie  

erregen eine unwiderstehliche Neigung nach dem Original“ 

(Elgohary 1989: 3).  So hilft  d ie vom Übersetzer gebaute Brücke 

dem Leser,  der die Ausgangssprache nicht  kennt ,  damit  er „neues 

Land und Ufer“ kennen lernen kann. 

 

Jede Sprache hat  ihr eigenes Wesen und ihre eigenen 

Ausdrucksmöglichkeiten.  Die Wörter einer Sprache sind nicht  nur  

Sinn-,  sondern vie lmehr  Kulturt räger.  Bei genauerer Betrachtung 

wird die Eins icht  größer,  wie sehr Wörter und Wendungen von der  

jeweiligen Kultur „getränkt“ s ind. Jeder lit erar ische Text  hat  se ine 

eigene Welt .  Deshalb können nicht  alle st ilist ischen Qualit äten des 

Or iginaltextes in einer Übersetzung wiedergegeben werden (vgl.  

E lgohary 1989: 4).  Der Grund für die nützliche „Service“-Funkt io n 

des Übersetzens dürfte also im menschlichen Bedürfnis liegen, die 

eigene Welt  zu erweitern,  über die eigene, sprachlich begrenzte 

Diskurswelt  und die eigene Kultur hinauszugehen, sie zu erkunden,  
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über sie  zu ber ichten. Als Mit t ler zwischen Sprachen, Gesell-

schaft en,  Kulturen und Literaturen helfen Übersetzer also dabei,  die  

durch Sprachen und Kulturen gesetzten Grenzen zu überwinden 

(vgl.  House 2005: 77).  

 

Wenn man nun auf die Ebene des Literaturübersetzens näher  

eingeht ,  findet  man vor allem, dass die literar ische Übersetzung 

eine besondere Stellung hat .  Im Vergleich zur fachsprachlichen 

Übersetzung, die ihrem Wesen nach eindeut ig inhaltsbest immt ist  

und deren Ziel in vielen Fällen mithilfe  einfacher,  normgebundener  

Subst itut ionsvorgänge auf der Bas is von fachsprachlichen Eins-zu-

eins-Entsprechungen erreicht  werden kann, dominieren in der  

lit erar ischen Übersetzung die syntagmat ischen, konnotat iven 

Ausdrucksmit tel,  d ie  im ausgangs-  und zielsprachlichen Kontext  o ft  

ganz unterschiedlich verteilt  sind und dem Übersetzer eine 

„schöpfer ische Neugestaltung einer künst ler ischen Aussage“ auf der  

Inha lts- und auf der Ausdrucksebene eines Textes abver langen (vgl.  

Wilss 1977: 90).  Daher hat  die sprachliche Form in literar ischen 

Texten nicht  nur die Funkt ion, Sachzusammenhänge zu vermit teln,  

sondern auch eine darüber hinausweisende ästhet isch-assoziat ive 

Funkt ion; sie ist  Träger in des künst ler ischen Gestaltungswillens,  

der einem lit erar ischen Text  seine pr inzipiell unwiederho lbare und 

darum zielsprachlich nur analog zu verwirklichende Erschei-

nungsform ver leiht .  Ob diese künst ler ische Entsprechung gelingt ,  

hängt  in entscheidender Weise vom literarischen „Einfühlungs-

vermögen des Übersetzers,  von seinen Fähigkeit en zum Aufspüren 

und zur Wiedergabe der literar ischen Qualitäten eines Textes ab“ 

(Wilss 1977: 91).  

 

E lgohary bezeichnet  es auch als eine wicht ige Aufgabe des 

Übersetzers,  die Atmosphäre des Or iginalwerks zu bewahren. Das 

bedeutet ,  dass der Übersetzer nicht  nur den neuen Rezip ientenkreis 

der ZS ansprechen, sondern auch einen repräsentat iven und 

authent ischen Text  wiedergeben so ll.  Übersetzen he ißt  also: „Pr ior i-

täten setzen und Kompromisse schließen“ (Elgohary 1989: 3).  
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Die Übersetzung aus einer  Sprache in eine andere,  die derse lben 

Sprachfamilie  gehört ,  bietet  natür lich weniger Probleme als die aus 

einer anderen Sprachgruppe und anderen Kultur.  Vor allem die 

Übersetzung aus der arabischen Sprache birgt  verschiedene,  

schwier ige Probleme.  Deutsch und Arabisch gehören zu unter-

schiedlichen Kulturkreisen und besit zen verschiedene Denkst-

rukturen mit  anderen Wortassoziat ionen,  die sich schwer von der  

einen in d ie andere wiedergeben lassen.  Auch die Gefühlswelt en 

und ihre Ausdrucksebenen sind verschieden. Im Arabischen gehören 

Übert reibungen, Wiederho lungen, schöner  Klang, Überschwang und 

Redundanz zum Reiz der Sprache. Jedoch steckt  hinter  dem 

Überschwang an verbalen Emot ionen ein Kern echter Empfin-

dungen, Lebenseinstellungen und Konflikte (vg l.  E lgohary 1989: 8).  

Im Arabischen und Deutschen, die etymologisch so weit  

voneinander ent fernt  sind, zwingt  die unterschiedliche semant ische 

Dichte in den beiden Sprachen manchmal zu einer Beschränkung des 

Gehalt s oder auch zu einer Erweit erung der Ausdrucksformen. Der  

Übersetzer wird manchmal gezwungen, ein in der Ausgangssprache 

vie ldeut iges Wort  durch einen Ausdruck mit  engerem Bedeutungs-

feld wiederzugeben. Und wenn er keine deckungsgle ichen Wörter  

findet ,  drängt  er dem Leser seine eigene Interpretat ion auf.  Das 

Arabische hat  außerdem Beschaffenheit en,  die in vielen Sprachen 

nicht  vorhanden sind. Es ist  reich „an Bildern,  an prachtvo llen 

Farben, an sonderart igen, fantasievollen Vergleichen und 

Metaphern,  an Wendungen und Idiomen,  die auf jahrhundertelange 

Tradit ion und Kultur zurückgehen“ (Elgohary 1989: 9).  

 

 

1.2 Aufbau der Arbeit 

 

Die vor liegende Arbeit  umfasst  neben dem Einleitungskapite l und 

dem Literaturverzeichnis vier Kapitel und ein Schlusskapitel.  

 

Kapitel 2 bildet  den theoret ischen Teil der Arbeit ,  in dem Aspekte 

behandelt  werden, welche einerseits d ie literar ische Übersetzung 
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und deren Analyse betreffen und andererseits wicht ige 

Über legungen und Diskussionen der lit erar ischen Übersetzung und 

der Äquivalenzproblemat ik für daran Interessierte didakt isch 

darstellen.  Die drei wohl wicht igsten problemat ischen Haupt-

bereiche der lit erar ischen Übersetzung – nämlich erstens das 

Produkt  (also der lit erar ische Text) in seiner Eigenheit ,  Komplexität  

und Kulturbedingtheit ,  zweit ens die Leseror ient ierung (mit  den 

Erwartungen der Leser und die semant ische und ästhet ische 

Wirkung der Übersetzung auf s ie) sowie dr it tens die Strategien des 

Übersetzers – werden in diesem Kapite l unter verschiedenen 

Aspekten diskut iert .  An verschiedenen Stellen dieses Kapite ls 

werden Beispie le aus mehreren arabischen literar ischen Werken und 

ihren deutschen Übersetzungen exemplar isch zu den jeweiligen 

diskut ierten Aspekten und Fragen angeführt .  Die genauen Titel und 

Daten dieser Werke sind im Literaturverzeichnis aufgeführt .  

 

Unter 2.1 werden die wicht igsten Entwicklungsetappen der  

Übersetzungswissenschaft  kurz dargestellt .  Dann wird exemplar isch 

auf einige Ansätze über Übersetzungsdefinit ionen und -typen einge-

gangen, wobei eine wicht ige für d iese Arbeit  relevante Typo logie 

besonders hervorgehoben wird.  Anschließend werden bedeutende 

Übersetzungstheor ien und -modelle dargelegt .  

 

Mit  Abschnit t  2.2 wird ein Blick auf die Rolle  der Übersetzung in  

der kulturellen Kommunikat ion geworfen. Dies ist  vor allem 

wicht ig,  weil es in der vor liegenden Arbeit  um ein lit erar isches 

Werk geht ,  dessen Kultur und Sprache sich von der Kultur und 

Sprache, in die übersetzt  wird,  vö llig unterscheiden. Daher werden 

hier die Ro lle der Übersetzung als Kulturarbeit  und die des 

Übersetzers als Kulturmit t ler eingehend diskut iert .  

 

Abschnit t  2.3 geht  auf das Ziel der Arbeit  näher ein,  indem die 

lit erar ische Übersetzung aus theoret ischer und prakt ischer Sicht  

behandelt  wird.  Wieder werden hier Perspekt iven und Ansätze 

dargestellt ,  d ie  zu einem großen Teil arabisch-deutsche literar ische 
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Übersetzung betreffen,  welche in dieser Arbeit  ana lysiert  und 

bewertet  wird.  Besonderheiten der literar ischen Übersetzung sowie 

Fragen zu deren Theor ie werden hier beleuchtet .  Anschließend geht  

die Abhandlung auf die Bereiche der Leseror ient ierung und die  

konkrete Übersetzerarbeit  ein.  Dabei werden die künst ler isch-ästhe-

t ischen Aspekte des literar ischen Übersetzens hervorgehoben. 

 

Die in den vorgenannten Abschnit ten behandelt en Bereiche bilden 

die Haupt fragen, durch die man auf die Äquivalenzproblemat ik nun 

eingehen kann. So wird unter 2.4 auf diese Problemat ik konkreter  

eingegangen. Dabe i werden Aspekte dargelegt ,  die  vor allem für die 

Haupt themat ik der Arbeit  relevant  sind. Es werden zuerst  

Schwier igkeiten und Probleme der literar ischen Übersetzung 

dargestellt  (mit  anderen Worten die Schwier igkeit en,  die 

Äquivalenzprobleme verursachen).  Nachfolgend wird auf das Wesen 

der Äquiva lenz als Beziehung zwischen dem Origina l und der  

Übersetzung sowie auf verschiedene Ansätze in der Äquivalenz-

diskussion eingegangen. Anschließend wird die Sicht  auf die 

Äquivalenzforderungen der literar ischen Übersetzung, vor alle m 

beim Sprachenpaar Arabisch–Deutsch, dargelegt .  

 

Die gemeinsame Linie,  die durch alle Teile des 2.  Kapit els hindurch 

geht ,  ist ,  dass sie  einerse its sowohl für den Übersetzer als auch den 

Übersetzungsanalyt iker literar ischer Werke sowie für die 

Studierenden der Übersetzungswissenschaft  relevant  bzw. didak-

t isch sein können und dass sie  alle  andererseit s,  wenn man einen 

scharfen Blick darauf wir ft ,  d ie Äquiva lenzproblemat ik behandeln,  

auch wenn dieser Begr iff nicht  direkt  erwähnt  wird.  Die Theor ien 

und Modelle,  die kulturelle Ro lle und die verschiedenen Aspekte 

sowie Schwier igkeiten der lit erar ischen Übersetzung zeigen in  

dieselbe Richtung; auf die Äquivalenzproblemat ik.  Auch das 

Bewertungsmodell bas iert  in erster Linie auf der Äquivalenzrelat io n 

zwischen dem Original und seiner  Übersetzung. Daher wird 

berücksicht igt ,  dass die Abschnit te dieses Kapitels zusammen-

hängen und stufenweise zu demselben Ziel führen; nämlich den 
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Blick auf die Äquivalenz und die Methodik der Übersetzungsanalyse 

zu steuern,  was schließ lich dem prakt ischen Teil dient .   

 

Den Schwerpunkt  der Arbeit  betreffend behandelt  Kapitel 3  

Aufgaben und Schwier igkeiten der Übersetzungsbewertung, vor  

allem in Bezug auf die literar ische Übersetzung. Es werden Ansätze 

zur Übersetzungsbewertung kurz dargestellt ,  aber die zentrale 

Stellung nimmt dabei das Modell zur Beurteilung von Überset-

zungsqualit ät  von House ein,  an dem sich mein eigenes Modell im 

Kapitel 4 hauptsächlich or ient iert .  Hier werden weit er führende 

Perspekt iven für die im 2.  und 3.  Kapitel behandelt en theoret ischen 

Ansätze dargestellt .  Diese Perspekt iven und Über legungen betreffen 

das das für vor liegende Arbeit  zu entwickelnde Modell und die 

Analyse direkt  und dienen als Grundideen und Er läuterungen dafür.  

Anschließend wird das Modell selbst  ausführ lich diskut iert  und 

entworfen, anhand dessen die Übersetzung von „Al-Ayyām“ im 

darauf fo lgenden Kapit el analys iert  und bewertet  wird.  

 

Unter Kapitel 5 werden zuerst  Taha Hussein,  der Verfasser des 

arabischen Romans „Al-Ayyām“ (wört lich:  Die Tage),  sowie dieser  

Roman selbst  kurz vorgestellt .  Dies ist  das literar ische Werk,  

dessen Übersetzung in diesem Kapitel analysiert  und bewertet  wird.  

Der Maßstab für die Auswahl und die Vorgehensweise der Behand-

lung der Beispie le werden kurz hervorgehoben. Anschließend 

beginnt  die Analyse des Ausgangstextes,  die den Titel und 

verschiedene Beispiele aus mehreren Kapiteln des ersten Bandes des 

Werks umfasst .  Obwohl innerha lb der Analyse die beiden Texte 

direkt  verglichen werden, somit  allgemeine Züge einer Best immung 

deren Funkt ionen erschlossen werden können und die Überset-

zungsqualit ät  an vielen Stellen bewertet  wird,  er fo lgen anschließend 

eine allgemeine Funkt ionsbest immung des Ausgangstextes und eine  

Qualitätsbewertung des Zie ltextes.  Die vo llständigen Kapitel des 

AT und des ZT, aus denen die behandelt en Beispie le stammen, sind 

im Anhang der Arbeit  zu finden. 
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Das letzte Kapitel beinhalt et  allgemeine Ergebnisse der Arbe it  

sowie weiter führende Über legungen und Schlussfo lgerungen zur  

Analyse und Bewertung der literar ischen Übersetzung, die sich im 

Laufe der gesamten Arbeit  entwickelt  haben. 

 

Abschließend s ind im Zusammenhang mit  der prakt ischen Überset-

zungsanalyse in dieser Arbeit  drei Punkte erwähnenswert .  Erstens 

geht  es hier nicht  um eine Übersetzungskr it ik im weiteren Sinne des 

Wortes,  sondern um eine Übersetzungsanalyse mithilfe eines 

Modells,  die dann zu einer allgemeinen Übersetzungsbewertung 

führen kann. Es handelt  sich dabei also nicht  in erster Linie um eine 

Fehleranalyse,  sondern darum, die verschiedenen Äquivalenz-

forderungen und d ie Übersetzungsst rategie zu untersuchen. Und 

wenn dabei Ansätze behandelt  werden, die den Begr if f 

Übersetzungskritiker bzw. Übersetzungskritik  verwenden, dann ist  

das im Sinne von Analyse und Bewertung. Das wird deshalb 

hervorgehoben, we il die Übersetzungskr it ik einen größeren 

übersetzungswissenschaft lichen Zweig darstellt ,  auf den in dieser  

Arbeit  nicht  in erster Linie eingegangen wird.  Zweitens er lebte die 

deutsche Übersetzung vom Band 1 des „Al-Ayyām“ mehrere 

Auflagen. In dieser Arbeit  w ird die Auflage verwendet ,  die  1973 

von der Übersetzer in Mar ianne Lapper angefert igt  wurde. Danach 

ist  bisher nur eine Auflage erschienen, die 1985 vom Ver lag Edit io n 

Or ient  verö ffent licht  – und anscheinend überarbeit et  – wurde, aber  

keinen Namen eines Übersetzers oder einer Übersetzer in t rägt .  

Daher wird darauf verzichtet ,  d iese Auflage zu verwenden. Für die 

arabische Vor lage wird die Gesamtausgabe verwendet ,  die 2004 vo n 

der Al-Ahram-Organisat ion ver legt  wurde. Dr it tens muss ebenso  

hervorgehoben werden,  dass die Ana lyse dadurch erschwert  wurde,  

dass Informat ionen über die Entstehungsbedingungen und über den 

Prozess der Übersetzung von „Al-Ayyām“ nicht  zugänglich und 

verfügbar waren. Daher war zum Beispiel nicht  deut lich,  von 

welchen Zie lvorstellungen s ich die Übersetzer in bei der Anfert igung 

der Übersetzung hat  leiten lassen. Es bestand leider keine 

Möglichkeit  einer Rückkoppelung mit  ihr ,  weil keine Kontakt infor-
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mat ionen vor lagen, und es wurde zu wenig über diese deutsche 

Übersetzung und ihre Rezept ion überhaupt  geschr ieben. 

 

Nicht  zuletzt  ist  der Grund für die Wahl dieses Beispielwerks 

„Al-Ayyām“ hervorzuheben. Wie vor allem in den ersten beiden 

Abschnit ten des fünft en Kapit els deut lich wird,  ist  Taha Hussein 

einer der bedeutendsten Schr iftsteller der modernen arabischen 

Literatur.  Seine Werke, vor allem se in Hauptwerk „Al-Ayyām“, s ind 

künst ler isch-ästhet isch sehr anspruchsvoll,  durch die gehobene 

lit erar ische Sprache gekennzeichnet  und sozio-kulturell stark 

eingebet tet . So ist  dieses ein guter „Vert reter“ der anspruchsvo llen 

arabischen Lit eratur.  Daher stellt  d ieses Werk immer hohe 

Anforderungen an seine Übersetzer.  Dessen Übersetzung zu analy-

sieren dürfte also übersetzungswissenschaft lich,  -kr it isch sowie 

-didakt isch sehr relevant  sein,  um ein Bild über die Möglichkeit en 

der Übersetzung so lcher Werke und deren Analyse zu geben. Dies 

wird im Rahmen der dargestellten wesent lichen theoret ischen 

Ansätze und Perspekt iven realisiert  und es können außerdem 

dadurch wicht ige Konzepte und Äquivalenzperspekt iven des 

arabisch-deutschen literar ischen Übersetzens (z.  B. die „o ffene 

Übersetzung“ und die „versetzte Funkt ionsäquivalenz“,  die im 

Laufe der Arbeit  behandelt  werden) untersucht  werden. 

 

Für den Zweck dieser Übersetzungsanalyse und -bewertung wird e in 

Modell angewendet ,  das ein übersetzungsanalyt isches Vorgehen für  

das Sprachenpaar Arabisch–Deutsch exemplar isch zeigt .  Durch die 

Analyse wird belegt ,  dass dieses Modell als I llust rat ion für den 

vor liegenden Übersetzungstyp gut  geeignet  ist ,  um dadurch auch d ie 

Übersetzungsst rategie aufzuzeigen sowie die Schwächen dar in  

aufzudecken. 
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2.1 Zum Wesen des Übersetzens 

 

Im vor liegenden Abschnit t  2.1 wird zunächst  auf die Entwick-

lungsetappen der Übersetzungswissenschaft  chrono logisch kurz 

eingegangen. Anschließend werden Beispiele von Definit ionen des 

Übersetzens,  Übersetzungstypen, -theorien und -modellen 

dargestellt ,  was dazu dient ,  den Gegenstand der Untersuchung näher  

zu betrachten sowie Ansätze und Über legungen darzulegen, die die 

Grundlage für die späteren Teile  sowie die Schwerpunkte der Arbeit  

in den kommenden Kapit eln bilden. 

 

 

2.1.1 Entwicklungsetappen der Übersetzungswissenschaft 
 

Frühe Übersetzer,  u.  a.  Hieronymus ( im 5.  Jahrhundert ) und Luther  

( im 16. Jahrhundert ),  haben sich in Begründung ihrer Übersetzungs-

methoden vor allem zu dem grundsätzlichen Widerspruch zwischen 

wört lich-t reuem und sinngemäß-freiem Übersetzen geäußert .  Die 

beiden Genannten tendierten zu Letzterem, ohne jedoch konsequent  

danach zu handeln.  Der Streit  um das r icht ige Verhältnis zwischen 

AT und ZT zieht  sich also seit  sehr  langer Zeit  durch die Lit eratur  

zum Übersetzen (vgl.  Kautz 2002: 31).  

 

Anfangs wurde Translation  a ls  Fremdwort  in der Bedeutung 

„Übersetzung“ zum ersten Mal vom humanist ischen Arzt  Heinr ich 

Steinhöwel (1412–1483) verwendet .  In der ersten Hälfte des 16.  

Jahrhunderts findet  man diesen Begr iff auch bei einigen Autoren 

und dann später in Wörterbüchern,  wo es als Synonym zu 

Dolmetschen und Übersetzen angeführt  wird (vgl.  Prunč  2001: 9).  

 

Schleiermacher (1768–1834) – einer der Ersten,  die sich theoret isch 

umfassender mit  dem Übersetzen beschäft igten – forderte im 19.  

Jahrhundert ,  d ie  Ausgangssprache so lle  in der Übersetzung „durch-

sche inen“.  Interessanterweise war dieselbe Forderung teils  auch 

noch in jüngerer Ze it  zu hören, z.  B. be i Benjamin (1892–1940) und 
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Ortega y Gasset  (1883–1955).  Der zugrunde liegende Gedankengang 

lässt  sich so zusammenfassen:  
 

„Die Menschen haben eine durch ihre Muttersprache 

geprägte spezifische Welt sicht ; ist  schon innerha lb einer  

Sprache wegen der unterschiedlichen Denkweise der sie  

benutzenden Individuen eine Verständigung schwier ig,  so 

erst  recht  zwischen Benutzern zweier verschiedener  

Sprachen“ (vg l.  Kautz 2002: 32).   

 

Diese Posit ionen,  z.  B. auch von Humboldt  (1767–1835) im 19. und 

Weisgerber (1899–1985) im 20. Jahrhundert  vert reten,  führten dann 

zur Diskussion über die Frage der Übersetzbarkeit  und Unübersetz-

barkeit .  Für viele Wissenschaft ler beruht  die pr inzip ielle Bejahung 

der Übersetzbarkeit  darauf,  dass zwischen Ausgangs- und Zie ltext  

bzw. deren Elementen eine „Äquiva lenz“ (= Gle ichwert igke it )  

bestehe.  Zur Abstützung dieser grundsätzlichen posit iven Haltung 

zur Übersetzbarkeit  wurde von den Übersetzungswissenschaft ler n 

das Inst rumentar ium der modernen Sprachwissenschaft  auf das 

Übersetzen angewendet .  E in besonders fruchtbarer Ansatz war in  

dieser Hins icht  die auf den Schweizer Linguisten Saussure (1857–

1913) zurückgehende Differenzierung von Sprachsystem ( langue)  

und Rede (parole) (vgl.  Kautz 2002: 32).  

 

Das der Diskuss ion über die Übersetzbarkeit  zugrunde liegende 

Problem – nämlich das Verhältnis von Sprache und Denken – wurde 

auch von der  Generat iven Transformat ionsgrammat ik (GTG) des 

Amer ikaners Chomsky (geb. 1928) und der von ihr angeregten 

Universalienforschung themat isiert .  Allerdings erwiesen sich diese 

Richtungen der modernen Linguist ik schon bald als wenig fruchtbar  

für die Übersetzungswissenschaft .  Insbesondere hat  die GTG ihre 

Spuren in den t ranslat ionslinguist ischen Arbeit en von Vert retern der  

von sowjet ischen Vorbildern inspir ierten „Leipziger Schule“ – 

Jäger,  Kade, Neubert  u.  a.  –,  aber auch in den Arbeiten von Cat ford,  

Vernay, Newmark u.  a.  hinter lassen (vgl.  Kautz 2002: 34).  In 

diesem Zusammenhang ist  der bedeutende Beit rag von Kade zu 
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erwähnen,  der in den 60er-Jahren des 20. Jahrhunderts die 

Translat ion als Oberbegr iff für Übersetzen und Do lmetschen 

eingeführt  hat .  Dabei wird zwischen Translat ion im engeren und im 

weiteren Sinne unterschieden:  
 

„Wir verstehen unter Translat ion im weit eren Sinne jenen 

in einen zweisprachigen Kommunikat ions[akt] (und damit  

zugleich in e in komplexes gesellschaft liches Bedingungs-

gefüge sprachlicher und außersprachlicher Faktoren)  

eingebet teten Prozeß, der mit  der Aufnahme eines 

AS-Textes (= Or iginal; Text  in einer gegebenen Sprache 

L1) beginnt  und mit  der Realis ierung eines ZS-Textes 

(= Trans lat ; Text  einer gegebenen Sprache L2) endet .  Die 

wicht igste Phase dieses Prozesses ist  der Kodierungs-

wechsel AS →  ZS, der  aufgrund seiner Funkt ion im 

Kommunikat ionsakt  best immten Bedingungen unter liegt  

und den wir als Translat ion im engeren Sinne auffassen 

können“ (Kade 1968a: 199).  

 

Translat ion im engeren Sinne ist  also die mündliche oder  

schr ift liche „Übert ragung“ eines AT in einen anderssprachigen ZT.  

Translat ion im weiteren Sinne enthält  aber auch andere,  vor allem 

gese llschaft lich bedingte Elemente der zweisprachigen Kom-

munikat ion. 

 

Die linguist isch ausger ichtete Übersetzungswissenschaft  versuchte,  

mit  linguist ischen Mit teln den AT und seine Beziehung zum ZT zu 

beschreiben. Das Übersetzen sei die Entschlüsselung einer von 

einem „Sender“ im ausgangssprachlichen Kode gesendeten und vo m 

Übersetzer empfangenen, von ihm zielsprachlich „umkodierten“ und 

wiederum an den zie lsprachigen „Empfänger“ gesendeten Botschaft .  

Dabei werde der Informat ionsgehalt  dieser Botschaft  invar iant  

gehalten,  und diese inhalt liche „Invar ianz“ wird durch potenzielle  

„Äquiva lenzbeziehungen“ ermög licht  (vgl.  Kautz 2002: 34).  

 

Der sprachenpaarspezifischen Beschreibung und Klassifiz ierung 

so lcher potenziellen Äqu ivalenzbeziehungen widmete die Transla-
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t ionslinguist ik große Aufmerksamkeit .  Inso fern unterschied sie sich 

damals kaum von der kontrast iven Linguist ik.  In diesem Kontext  

entstanden die Arbeit en von Vinay, Darbelnet  und Malblanc 

(Stylistique Comparée) 1 in den 60er-Jahren.  Die Vert reter der  

Stylistique Comparée  bewegten sich damit  (ebenso wie die Leip-

ziger Schule) ausschließ lich auf der Ebene der Überset-

zungsergebnisse und beachteten nicht  den Übersetzungsprozess: das 

Resultat  ihrer weitgehend dedukt iven Untersuchungen waren Listen 

potenzie ller lexikalisch-syntakt ischer Äquiva lente.  Damit  wurde der  

Unterschied zwischen langue  und parole  prakt isch aufgehoben,  

denn d ie potenziellen Äquivalente sind auf der Ebene des 

Sprachsystems angesiedelt  (vg l.  Kautz 2002: 35).  

 

Der Verfeinerung des Begr iffs der Äquivalenz für  die Zwecke des 

Übersetzens ga lt  vor allem in den 70er-Jahren des 20. Jahrhundert s 

die Aufmerksamkeit  der Wissenschaft ler .  Die allgemeine Tendenz 

in der Entwicklung der Übersetzungswissenschaft  war  jedoch die 

Abwendung von der vorwiegend lingu ist isch-normat iv or ient ierten 

Äquivalenzforderung und die Hinwendung zu einer Richtung, die 

mit  den St ichwörtern Pragmat ik,  Funkt ion, Prozess und Text  

beschr ieben werden kann.  Der  Saarbrücker Übersetzungswissen-

schaft ler Wilss formulierte 1980: Aufgabe der „übersetzungs-

bezogenen Text linguist ik“ ist  es,  durch  

„eine linguist ische Analyse der Textoberfläche die 

textsemant ischen, text funkt ionalen und textpragmat ischen 

Bedingungen der  Textherstellung zu rekonstruieren und 

damit  die Voraussetzungen für die Entwicklung einer  

textsortenspezifischen Übersetzungsmethodik zu schaffen“ 

(Wilss 1980: 17).  

                                                
1 Als äquivalent gelten in der Stylistique Comparée per definitionem also nur kommunikativ 
funktionsgleiche sprachliche Elemente ohne Rücksicht auf ihre Struktur. Um Äquivalenzen 
herzustellen, werden verschiedene Übersetzungsprozeduren vorgeschlagen, die in zwei Gruppen 
eingeteilt werden können (vgl. Prunč 2001: 50–53):  
(1) Prozeduren, bei denen der AT, genauer gesagt, die Textoberfläche des AT, mehr oder minder 
linear in eine Zielsprache übertragen werden kann. Sie werden mit dem Oberbegriff der traduction 
directe zusammengefasst (Entlehnung, Lehnübersetzung, wortgetreue Übersetzung). 
(2) Prozeduren, bei denen aufgrund der Asymmetrie der Sprachen komplexere Verfahren 
notwendig sind; sie werden dem Oberbegriff der traduction oblique zugeordnet (Transposition, 
Modulation, Äquivalenz, Adaptation). 
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Die übersetzungswissenschaft liche Forschung entwickelte s ich in  

Richtung einer stärkeren Berücksicht igung des Textes und seiner  

Eigenschaften.  Die text typo logischen und textanalyt ischen 

Forschungen z.  B. von Reiß,  Thiel und später Hönig haben sich 

dabei als besonders anregend erwiesen. Von der sich entwickelnden 

Sprechakt theor ie pro fit ierend, die ja  neue Erkenntnisse über das 

Verhältnis kommunikat ive Funkt ion/sprachlicher Form brachte,  ging 

damit  auch im Bereich der Übersetzungswissenschaft  eine „pragma-

t ische Wende“ einher:  Neben den sprachlichen und textuellen 

Faktoren wurden nun auch der Textverfasser,  der Übersetzer und der  

Textadressat  in ihrer jeweiligen Situat ion als sprachlich Handelnde 

in die Betrachtung einbezogen (vgl.  Kautz 2002: 37).   

 

Es entstanden weltweit  verschiedene neue übersetzungstheoret ische 

Ansätze,  darunter die seit  den 70er-Jahren des 20. Jahrhunderts 

entwickelten Descriptive Translation Studies.  S ie stellt en die 

Wicht igkeit  des Zie ltextes heraus,  wandten sich entschieden gegen 

die linguist ische Verengung des Übersetzens und betonten die 

zielkulturelle  und -sprachliche Kommunikat ionsgemeinschaft ,  in der  

und für die der ZT seine Funkt ion zu er füllen hat .  In den beiden 

letzten Jahrzehnten des 20. Jahrhunderts ist  die Tendenz zur  

Interdisziplinar it ät  stärker geworden. Wohl am bekanntesten wurde 

das „int erdisziplinäre Strat ifikat ionsmodell“2 von Snell-Hornby 

(1988) (vgl.  Kautz 2002: 39).  

 

Der Zweck bzw. die Funkt ion be i der Übersetzung wurde schließ lich 

zum Ange lpunkt  eines etwa zeitgleich entstehenden Ansatzes 

gemacht : der Skopostheor ie (Skopos = Zweck, Funkt ion) von Reiß  

und Vermeer (1984, 1991).  Die Übersetzung müsse nicht  an der  

Treue zum AT, sondern an der Funkt ionsadäquatheit  des ZT 

gemessen werden. Die funkt ionale Theorie wurde aber teilweise 

heft ig kr it isiert  (vgl.  Kautz 2002: 40).  

                                                
2 Laut dieses Modells wird das Übersetzen als konkretes Handeln in konkreten Kommunikations-
situationen immer mehrfach und komplementär determiniert. Hier erhält auch der Begriff der 
Kultur – Übersetzung als „interkulturelle Kommunikation“ – einen sehr hohen Stellenwert (vgl. 
Kautz 2002: 39). 
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Was den gegenwärt igen Stand der  Übersetzungswissenschaft  

betrifft ,  erscheinen vor allem die indukt iv-empir ischen, auf den 

Übersetzungsprozess konzentr ierten Forschungen zu der Frage, „was 

in den Köpfen von Übersetzern vorgeht“ von Königs,  Kr ings,  

Kußmaul,  Lörscher u.  a.  vielversprechend. Diese etwa seit  Anfang 

der 80er-Jahre des 20. Jahrhunderts publizierten Arbeit en zielen au f 

die Beschreibung des Übersetzens ab (nicht  auf Vorschr iften oder  

Modelle  für das Übersetzen).  Für die moderne Übersetzungs-

wissenschaft  besteht  die Aufgabe heute also dar in,  weniger Rezepte 

für das „r icht ige“ Übersetzen zu geben, sondern vielmehr zu 

versuchen, die Bewusstheit  des Übersetzers für die vielen 

verschiedenen Facet ten seiner Tät igkeit  und für die mannigfalt igen 

Alt ernat iven, die ihm in der konkreten Kommunikat ionssituat ion mit  

all ihren widersprüchlichen Faktoren o ffenstehen, zu schärfen (vg l.  

Kautz 2002: 42).   

 

 

2.1.2 Definitionen des Übersetzens  

 

Die Blicke der verschiedenen Wissenschaft ler auf das Wesen des 

Übersetzens sind vielle icht  in einiger Hinsicht  unterschiedlich,  

jedoch haben sie immer eine gemeinsame Basis.  Das kann man 

anhand der  fo lgend exemplar isch dargestellt en Definit ionen, die 

auch für d ie Themat ik der vor liegenden Arbeit  relevant  sind,  

feststellen.  

 

Nida und Taber (1969) heben den sprach- und textbezogenen Aspekt  

des Übersetzens hervor und vert reten die Auffassung, Übersetzung 

bedeute,  in der Zie lsprache das “closest  natural equiva lent” der  

ausgangssprachlichen Botschaft  zu schaffen, und zwar erstens in 

Bezug auf den Sinn und zweitens in Bezug auf den St il (vgl.  

Nida/Taber  1969:  12).  E inen weit eren Schr it t  geht  Wilss (1977) und 

hebt  in seiner  Definit ion des Übersetzens zwei Hauptphasen hervor,  

indem er Übersetzen als einen „Textverarbeitungs- und 

Textverbalis ierungsprozeß“ bezeichnet ,  der von einem AT zu einem 
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möglichst  äquivalenten ZT hinüberführt  und das inhalt liche und 

st ilist ische Verständnis der Textvor lage voraussetzt .  Man kann den 

Übersetzungsvorgang daher in zwei Hauptphasen gliedern,  eine 

Verstehensphase,  in der der Übersetzer den ausgangssprachlichen 

Text  auf seine Sinn- und St ilintent ion hin analys iert ,  und eine 

sprachliche Rekonstrukt ionsphase,  in der der Übersetzer den 

inha lt lich und st ilist isch analysierten ausgangssprachlichen Text  

„unter opt imaler  Berücksicht igung kommunikat iver Äquivalenz-

gesichtspunkte reproduziert“ (Wilss 1977:  72).  

 

In einer weiteren Entwicklung stellen Vannerem und Snell-Hornby 

(1986) den analyt ischen und kommunikat iven Aspekt  in den Vor-

dergrund, und zwar in Anlehnung an Fillmores (1977) 

“scenes-and-frames”-Semant ik3,  und führen aus,  dass beim Verste-

hen von einem Text  (A) der Übersetzer „von einem vorgegebenen 

f rame“ ausgeht ,  nämlich dem Text  und seinen linguist ischen 

Komponenten. Dieser Text  nun „wurde von einem Autor erstellt ,  der 

dabei von seinem eigenen Erfahrungshintergrund, seinem Repertoire 

an z.  T.  prototypischen Szenen ausging“. Der Gesamt- f rame  des 

Textes (und alle größeren und kleineren f rames innerhalb des 

Textes) lösen kognit ive scenes in der Vorstellung des Lesers aus 

(vgl.  Vannerem/Snell-Hornby 1986: 189).  Ausgehend von den 

erfassten scenes muss der Übersetzer „nach passenden f rames in der 

ZS suchen, welche die gewünschten scenes beim Adressaten der 

Übersetzung hervorrufen“. Zu diesem Zweck hat  er laufend 

Entscheidungen zu t reffen,  wobei er auf seine Beherrschung der ZS 

angewiesen ist .  Er muss sich vergewissern,  dass die von den scenes 

aufgerufenen f rames auch wirklich adäquat  sind für die scenes,  die 

sie aufrufen sollen.  Wo beispielsweise der AS-Text  in ganz beson-

derer Weise Expressivität  aufweist ,  d.  h.  st ilist isch markiert  ist ,  

sollte er je nach Zweck der Übersetzung versuchen, „durch die 

                                                
3 Nach diesem Ansatz baut sich eine Bedeutungsvorstellung aus den Erfahrungen des Sprechers 
auf. Eine scene ist dabei eine Art „Bild von Welt“ im Kopf eines Menschen, das frame der 
bereitstehende Ausdruck, die sprachliche Kodierung als „Organisation für Wissen“ mit dem Kon-
zept als Bedeutungsinhalt. Dann läuft der Kommunikations- und Verstehungsprozess so ab, dass 
wir zu jeder linguistischen Form (frame) zunächst mittels eigener Erfahrung bzw. einer Situation 
Zugang finden, die für uns persönlich von Bedeutung ist (scene) (vgl. Fillmore 1977: 63).  
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Mit tel der ZS ähnliche Expressivität  zu erreichen, oder an anderer 

Stelle zu kompensieren. In letzter Instanz ist  also der f rame  der ZS 

maßgebend für seine Entscheidung“ (Vannerem/Snell-Hornby 

1986: 191).  

 

Solche Definit ionen machen eine Vielzahl von Faktoren deut lich,  

die be im Übersetzen eine Ro lle  spielen: AS, ZS, Text ,  Inhalt  (Sinn,  

Bedeutung),  St il,  Empfänger etc.  In den Definit ionen von 

Vannerem/Snell-Hornby und von Wilss aber wird nicht  näher  

best immt, „wie sich die Zuordnung des ZS-Textes mit  seinen scenes  

und f rames zum AS-Text  mit  seinen scenes und f rames vo llzieht ,  

bzw. wie die Phasen der Analyse und der Rekonstrukt ion (Synthese)  

mit einander verbunden sind“ (Ko ller 2004: 95).  So versucht  Ko ller,  

beim Definieren vom Wesen des Übersetzens auf diese fehlende 

„Zuordnung“ zu achten, indem er den Übersetzungsbegr if f 

„verwendet ,  um den Vorgang der schr ift lichen Umsetzung eines 

Textes aus einer  Sprache (AS) in eine andere Sprache (ZS) zu 

bezeichnen, wobei das Umsetzungsprodukt,  die Übersetzung,  

best immten Äquiva lenzforderungen genügen muss“ (Ko ller  

2004: 80).  Kennzeichnend für die Übersetzung ist  ihre ganz 

spez ifische Bindung an einen AT. Die Äußerung Könntest  du bitte  

das Fenster öf fnen?  ist  keine Übersetzung von “It ’s a bit  chilly 

here,  isn’t  it ?”; der jenige,  der die deutsche Äußerung formuliert ,  

fungiert  nicht  als Übersetzer und es handelt  sich dabei nicht  um 

eine Übersetzungssituat ion (vgl.  Ko ller 2004: 88).  Der Übersetzer  

ist  somit  bei der Formulierung einer  Übersetzung nicht  autonom,  

sondern an d ie Autonomie des AT gebunden.  

 

Abschließend ist  der Ansatz von House (2005) hervorzuheben, wei l 

er die meisten Defizit e vie ler Übersetzungsdefinit ionen vermeidet  

(und auch deren wicht igste Konzepte einschließt) und einen 

umfassenden Blick auf das Wesen des Übersetzens hat  bzw.  

gewähr le istet .  Für House liegt  das Wesen der Übersetzung nämlich 

in dem Versuch, die „Bedeutung“ einer sprachlichen Einheit  beim 
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Überwechseln in e ine andere Sprache so weit  wie möglich „gleich“ 

oder „äquiva lent “ zu halt en: 
 

„Wenn man davon ausgeht ,  dass diese Bedeutung aus drei 

Komponenten besteht ,  einer semant ischen, einer  

pragmat ischen und einer textuellen,  dann kann man 

Übersetzen definieren als das Ersetzen eines in e iner  

Ausgangssprache gegebenen Textes durch einen 

semant ischen, pragmat isch und textuell äquivalenten Text  

in der Zielsprache“ (House 2005: 78).  

 

Mit  diesem wicht igen Ansatz gibt  House mit  Recht  eine Definit ion,  

die für alle Text- und Übersetzungstypen gelten kann. Daher basiert  

die Darstellung der Über legungen zur Äquivalenzproblemat ik und 

zur Übersetzungsanalyse in der vor liegenden Arbeit  auf diesem 

bedeutenden Aspekt .  Des Weit eren führte die Beschäft igung mit  den 

Definit ionen des Übersetzens (auch parallel) zu Diskuss ionen über  

die möglichen Übersetzungstypen, worauf im Fo lgenden kurz 

eingegangen wird.  

 

 

2.1.3 Übersetzungstypen 

 

Ausgehend von der Funkt ion des Übersetzens können empir isch 

grundsätzlich zwei verschiedene Übersetzungstypen unterschieden 

werden, die im Laufe der Entwicklungsgeschichte der Übersetzungs-

wissenschaft  unterschiedliche Bezeichnungen erhielt en:  

e in Typ, der den AT in Bezug auf best immte (oder alle)  

Eigenschaften abbildend ist  (also ret rospekt iv am AT or ient iert )  

(Typ A) und einer,  der auf die in  der Zie lkultur für die 

Zielempfänger intendierten kommunikat iven Funkt ionen ausge-

r ichtet  ist  (prospekt iv an der Ziels ituat ion orient iert )  (Typ B).   

 

Schon Luther (1483–1546) propagierte sehr  früh in seine m 

Sendbrief  vom Dolmetschen  (1530) einerseits,  „dem Volk aufs Mau l 

zu schauen“ (Typ B),  während er es an anderen Stellen seiner  

Bibelübersetzung für nöt ig hie lt ,  „die Wörter genauso stehen zu 
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lassen“ wie im Original (Typ A).  Schleiermacher unterschied später  

in seiner Abhand lung Ueber die verschiedenen Methoden des Ueber-

setzens (1813) zwischen „eindeutschender“ (Typ B) und „verfrem-

dender“ (Typ A) Übersetzung, Nida (1964) zwischen “formal 

equivalence” (Typ A) und “dynamic equivalence” (Typ B),  Mounin 

(1967) zwischen „Germanisieren“ (Typ B) und „Ent fremden“ (Typ 

A),  Levý (1969) zwischen „illusionist ischer“ (Typ B) und „ant iillu-

sionist ischer“ (Typ A) Übersetzung, Newmark (1988) zwischen 

„kommunikat iver“ (Typ B) und „semant ischer“ (Typ A) Überset-

zung und nicht  zuletzt  Nord (1993) zwischen „dokumentarischer “ 

Übersetzung (Typ A) und „inst rumenteller“ Übersetzung (Typ B).  

 

Am sinnvo llst en – und vor allem für die Diskussionen über die 

Äquivalenzproblemat ik und die Übersetzungsbewertung (die beiden 

Schwerpunkte der vor liegenden Arbeit )  – erscheint  die Unter-

sche idung von House (1997),  die zwei Übersetzungstypen effekt iv 

fest legt  und beschreibt .  Dieser Ansatz beruht  darauf,  dass 

pragmat ische,  also situat ions- und gebrauchsor ient ierte Sprach-

theor ien,  besonders relevant  für Theor ien des Übersetzens sind,  

„denn Übersetzen ist  eine prakt ische Tät igkeit ,  in der es 

um Akte des Sprachgebrauchs,  um Vorkommnisse von 

(vera llgemeinerbarer,  konvent ionalis ierter) Paro le und 

(eher individueller,  psycho linguist isch konzip ierter) 

Performance geht“ (House 2005: 78).   

 

Unabdingbar für Betrachtungen des Übersetzens ist  somit  eine Sicht  

von Sprache als int ent ionsge leitetem sozialen Handeln,  als  kognit iv 

organisierte und gesteuerte Sprache- in-Funkt ion, Sprache- in-

Kommunikat ion, Sprache- in-Situat ion („die ‚Mikro‘-Sicht “) und als 

Sprache- in-Kultur („die ‚Makro‘-Sicht“) (vgl.  House 2005: 78).  

 

Beim Übersetzen wird ein Text  in der AS durch einen 

funkt ionsäquiva lenten Text  in der ZS ersetzt .  Funkt ionsäqu ivalenz 

ist  dadurch feststellbar,  dass Or iginal und Übersetzung auf den 

Situat ionskontext  bezogen werden, in den beide eingebet tet  sind und 
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den sie  zugle ich gener ieren. Aus Analysen von Texten vie ler  

verschiedener Genres hat  sich dann ergeben, dass die postulierte  

Funkt ionsäquiva lenz in zwei empir isch gewonnenen Überset-

zungstypen systemat isch var iiert ,  nämlich der „o ffenen“ und der  

„verdeckten“ Übersetzung (vgl.  House 2005: 78).  

 

Die offene Übersetzung 

Eine o ffene Übersetzung ist  ganz o ffensicht lich eine Übersetzung,  

kein zweites Or igina l.  Or iginale,  die eine o ffene Übersetzung 

ver langen, sind in spezifischer Weise an die Ausgangskultur  

gebunden, im Falle  literar ischer Texte sind sie  aber auch in  

gewisser Weise von universeller Gült igkeit ,  von allgemein 

menschlichem Interesse und von ästhet ischem Wert .  Texte,  die 

offen zu übersetzen sind,  sind entweder zeit los mit  fikt iver Realität  

oder aber an ein best immtes,  histor isches,  nicht  wiederho lbares 

Ereignis,  einen best immten Zeitpunkt  und einen best immten Ort  

gebunden. Diese Übersetzungen oper ieren in der Zielkultur ganz 

offen in einer neuen Diskurswelt ,  sie fungieren gleichsam als Zitat ,  

d.  h.  Inhalt  und Form müssen, soweit  irgend möglich,  be im 

Kodewechsel und dem Transfer durch Raum und Zeit  „intakt “ 

gelassen werden (vgl.  House 2005: 82).   

 

Die Funkt ion offener Übersetzung ist  es also,  den neuen Adressaten 

Zugang zum Origina ltext  zu verschaffen. Da dieser Zugang aber im 

Medium einer anderen Sprache vo llzogen werden muss,  wird ein 

Wechsel der Diskurswelt en nöt ig,  sodass eine Art  „versetzte 

funkt ionale Äquiva lenz“ (House 2005: 82) erreicht  werden kann.  

Paradoxerweise wird aber diese Art  von Äquiva lenz durch ein 

Äquivalenthalt en der sprachlichen Form, textueller Muster und des 

Registers erreicht ,  welche zusammen zu einer mentalen 

Ko-Akt ivierung der  Diskurswelten des Or iginalt extes und der  

offenen Übersetzung führen. Diese Ko-Akt ivierung beider  

Diskurswelt en er laubt  es dann den Adressaten der Übersetzung,  

gewissermaßen in das Or igina l „hineinzulauschen“. Hier findet  

somit  echter sprachlicher und kultureller Transfer stat t a ls Resultat  
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einer sprachlich-kulturellen Kontaktsituat ion, die zu Abweichungen 

von der zie lsprachlichen Norm durch den Einfluss einer fremden 

Sprache und Kultur führen kann. Bei offener Übersetzung ist  

Transfer häufig deut lich spürbar,  weil das Or iginal sozusagen 

„durchschimmert “.  Der Or ig inaltext  geht  mitnichten ver loren – 

Or iginal und Übersetzung sind in gewisser Weise beide präsent  

(vgl.  House 2005: 82).  

 

Die Art  der Gleichheit  von Origina l und Übersetzung, die beim 

offenen Übersetzen erreicht  wird,  kann also dergestalt  charak-

terisiert  werden, dass d ie Rezip ienten eine so lche Übersetzung wie 

ein Or igina l wahrnehmen wollen und die Übersetzung nur als 

Sprungbret t  zum Verstehen des Or iginals gebrauchen. Gleichheit  

heißt  hier maximaler Erhalt  des Or igina ls und eine bewusste 

Analogie des Ensembles der sprachlichen Formen, Gleichheit  als  

Kopie des Or iginals im neuen Gewand. Diese Gleichheit  be i 

offenbar Übersetzung bedeutet  aber zugleich auch Ferne,  

Unnahbarkeit ,  Abwesenheit  der Möglichkeit  „echter“ Funk-

t ionsäquivalenz oder des Direkt-Angesprochenseins der Adressaten.  

Die Gle ichheit  bezieht  sich auf den Text ,  nicht  auf die Reakt ion der  

Adressaten (vgl.  House 2005: 83).  Mit  anderen Worten handelt  es 

sich nach House um “second- leve l funct ional equivalence” (House 

1997: 112).  D ie Arbeit  des Übersetzers in der o ffenen Übersetzung 

ist  somit  sehr wicht ig: 
 

“. . .  the resu lts o f his work are clear ly visible.  Since it  is  

the t ranslator’s task to  allow persons in the target  culture 

to  gain access to  the source text  and it s cultural impact  on 

source culture persons,  the t ranslator puts target  culture 

members in a posit ion to  observe,  be worked upon and 

evaluate the or iginal text’s funct ion as members of the 

target culture” (House 1997: 112).  

 

Die verdeckte Übersetzung 

Die verdeckte Übersetzung ist  „eine Art  Täuschung“ (House 

2005: 84),  denn die Übersetzung tut so, als sei sie gar keine,  als se i 
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sie ein Or iginal.  Verdeckte Übersetzungen sind pragmat isch nicht  

als Übersetzungen markiert : Or igina l und Übersetzung differ ieren 

sozusagen zufällig  in der sprachlichen Form. Das Or igina l ist  von 

potenzie ll gle icher Relevanz für Mitglieder beider Sprachgemein-

schaft en.  Doch obwohl Texte,  die eine verdeckte Übersetzung 

ver langen, überwiegend „t ransitor ischer  Natur“ sind – Inst ruk-

t ionen, Werbetexte,  Wirtschaft s- und populärwissenschaft liche 

Texte,  die alle sozusagen „überkulturell“ für best immte, genauer  

definierbare Adressatengruppen gült ig sein können, so ist  es doch 

diese verdeckte Übersetzung, die subt ilere Übersetzungsprobleme 

aufwir ft  (vgl.  House 2005: 84).   

 

Um die für verdeckte Übersetzung nöt ige Beachtung der  

Erwartungsnormen der neuen Adressaten zu bewerkstelligen, muss 

der Übersetzer ein äquiva lentes sprachliches Ereignis kre ieren, d.  h.  

die Übersetzung muss sich in einer neuen Diskurswelt ,  e inem neuen 

Rahmen erhalten,  ohne dass die Diskurswelt ,  in der sich das 

Or iginal ent falt et  hat te,  ko-akt iviert  wird.  Mit  verdeckten Überset-

zungen wird o ft  eine große Distanz zum Original kreiert ,  denn zum 

Erreichen echter Funkt ionsäquiva lenz – und die ist  hier möglich und 

nöt ig – können auf den Ebenen der sprachlichen Formen, der  

Textmuster und des Registers Änderungen am Origina ltext  

vorgenommen werden, die dazu führen, dass sich verdeckte 

Übersetzungen naht los in das entsprechende Genre der Zielku ltur  

einpassen, also so rezipiert  werden, als  seien s ie Or iginale (vgl.  

House 2005: 84).   

 

Um diese „Origina lität“ zu erzielen,  setzt  nun der Übersetzer einen 

sogenannten „kulturellen Filter“ ein,  er sieht  zum Übersetzen das 

Or iginal „durch die Br ille  der Zielkulturadressaten“.  Mit  dem 

Begr iff des kulturellen Filters ist  e in Konstrukt  gemeint ,  das zur  

Erklärung von Prozessen der Kompensat ion von Kulturspezifik  im 

Prozess des Übersetzens dient .  E in so lcher Filter so ll nun aber  

idealiter  nicht  allein auf der Intuit ion des Übersetzers,  sondern au f 

empir ischer kontrast iver Forschung basieren (vgl.  House 2005: 84).  
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Die Auswahl zwischen o ffener und verdeckter Übersetzung als Typ 

bzw. Methode hängt  aber von mehreren Faktoren ab.  House führt  

aus: 

“The cho ice of an overt  or a covert  translat ion depends 

not  just  on the t ranslator himself,  or on the text  or the 

t ranslator’s personal interpretat ion o f the text ,  but  also,  

and to  a considerable extent ,  on the reasons for the 

t ranslat ion, on the implied readers,  on publishing and 

market ing po lic ies.  In other words,  in t ranslat ion there are 

many factors that  cannot  be controlled by the t ranslator 

and have nothing to  do with t ranslat ion as a linguist ic  

procedure or with the t ranslator’s linguacultural 

competence.  Such factors are social factors,  they concern 

human agents and socio-po lit ical or even ideo logical 

constraints that  normally have far greater power and 

influence than the t ranslator.  St ill,  a t ranslat ion is  also a 

linguist ic/textual phenomenon and can be legit imately 

descr ibed, analysed and assessed as such” (House 

1997: 118 f.) .  

 

Die Annahme, dass ein best immter Text  eindeut ig entweder eine 

verdeckte oder eine offene Übersetzung er forder lich macht ,  

„muss jedoch dahingehend qualifiziert  werden, daß jeder  

Text  als ein (nicht  zu veränderndes)  Dokument  angesehen 

werden kann, welches dann stets offen übersetzt  werden 

muss; z.  B. ließe sich vorstellen,  daß ein Rundschreiben 

einer mult inat ionalen Firma als Beweismater ial vor 

Ger icht  zit iert  würde und dann o ffen übersetzt  werden 

müsste.  Der spezie lle Zweck und die spezielle  Adressa-

tengruppe, für die übersetzt  werden so ll,  entscheidet  auch 

darüber,  ob eine Übersetzung oder eine offene Version 

angefert igt  werden muss“ (House 1981: 199).  

 

Anhand der bisher igen Diskussion über die Übersetzungs-

definit ionen und -typen wird deut lich,  warum die beiden Typen 

„o ffene“ und „verdeckte“ Übersetzung am relevantesten für die 

Frage der Äquiva lenz sowie der Übersetzungsbewertung sind. Wie 

auch der Typ heißt ,  bezieht  er sich letztendlich auf diese beiden 
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Typen, deren Bezeichnung alle jeweiligen Kriter ien einschließen 

kann. Die Übersetzungstypen kann man wie fo lgt  tabellar isch 

zusammenfassen: 

 

Tabelle 1 : Übersetzungstypen (eigene zusammenfassende Darstellung) 

 

House Offene Übersetzung Verdeckte Übersetzung 

Luther 
„die Wörter genauso 
stehen zu lassen wie 
im Origina l“ 

„dem Volk aufs Maul zu 
schauen“ 

Schleiermacher 
Verfremdende 
Übersetzung 

Eindeutschende 
Übersetzung 

Nida Formale Äquiva lenz Dynamische Äquivalenz 
Mounin Ent fremden Germanis ieren 

Levý 
Ant iillus ionist ische 
Übersetzung 

I llusionist ische 
Übersetzung 

Newmark 
Semant ische 
Übersetzung 

Kommunikat ive 
Übersetzung 

Nord 
dokumentar ische 
Übersetzung 

Inst rumentelle 
Übersetzung 

 

Nun kann man einen weit eren Schr it t  gehen und die Überset-

zungsprozedur anhand der fo lgenden Beispiele von Übersetzungs-

theor ien und -mode llen etwas näher betrachten. 

 

 

2.1.4 Übersetzungstheorien und -modelle  

 

Die Übersetzungstheor ie hat  die Aufgabe, den Übersetzungsprozess 

und die Bedingungen und Faktoren dieses Prozesses durchschaubar  

zu machen. Sie abst rahiert  von je einzelnen und einzeln vo m 

Übersetzer zu lösenden Übersetzungsschwier igkeit en und systema-

t isiert  die grundsätzlichen Probleme. Sie reflekt iert  das in der  

Praxis Selbstverständliche und ggf.  Automat isierte.  Die Überset-

zungstheor ie beschäft igt  sich u.  a.  mit  der Klärung fo lgender  

Fragen: Wie lässt  sich der Übersetzungsvorgang darstellen? Welche 

Faktoren sprachlicher und außersprachlicher Art  best immen das 

Übersetzen? Welche Gesetzmäß igke iten liegen dem Übersetzen 

zugrunde? Welche Methoden und Verfahren kommen bei der Lösung 

unterschiedlicher Übersetzungsschwier igkeiten zur Anwendung? 



 37 

Was ist  das Wesen und welche sind die Bedingungen von 

Äquivalenz? Es sind diese Fragen, die in der Geschichte der  

Übersetzungstheor ie immer wieder gestellt  wurden und die 

unterschiedlich beantwortet  werden (vgl.  Ko ller 2004: 125).  

 

Das Übersetzen ist  unter verschiedenen Aspekten theoret isiert  

worden. Dabei hat  sich im Ver laufe der  Entwicklung unterschied-

lichster Übersetzungstheor ien eine präzise Vorstellung von den 

Faktoren herausgebildet ,  d ie beim Übersetzen eine Ro lle spielen.   

 

Im Bereich der lit erar ischen Übersetzung findet  man die frühe 

„Auffassung des Verfremdens“ bei Benjamin, der sich 1923 in dem 

Aufsatz „Die Aufgabe des Übersetzers“4 als  Dichter gleichfa lls zur  

Übersetzung des literar ischen Kunstwerks geäußert  hat .  Er betont  

die Selbstgeltung des Kunstwerks,  vö llig unabhängig von dessen 

Rezept ion:  „Denn kein Gedicht  gilt  dem Leser,  kein Bild dem 

Beschauer,  keine Symphonie der Hörerschaft “ (Störig  1969: 156) .  

Und dabei ist  die  Gestalt  das Wicht igste,  die Mit teilung des Textes 

eher unwesent lich.  

 

In dieser Sprach- und Übersetzungstheorie betont  Benjamin das 

„Mag ische in der Sprache“.  Er stellt  sich einen Übersetzer vor,  der 

in seiner eigenen Sprache versucht ,  jene „Art  des Meinens“ des 

fremden Textes nachzubilden: 
 

„Die wahre Übersetzung ist  durchsche inend, sie  verdeckt  

nicht  das Or iginal,  steht  ihm nicht  im Lichte,  sondern 

lässt  die reine Sprache,  wie verstärkt  durch ihr eigenes 

Medium, nur um so vo ller aufs Or iginal fallen.  Das 

vermag vor allem Wört lichkeit  in der Übert ragung der  

Syntax, und gerade sie  erwe ist  das Wort,  nicht  den Satz 

als das Urelement  des Übersetzers.  Denn der Satz ist  die  

Mauer vor der Sprache des Or iginals,  Wört lichkeit  die  

Arkade“ (Störig 1969: 166).  

 

                                                
4 Abgedruckt in: Störig, Hans J. (Hrsg.) (1969), 155–169. 
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Dieser Ansatz ist  aber einseit ig.  Er achtet  nämlich nicht  genug au f 

den Übersetzungsvorgang selbst  und versucht  diesen nicht  zu 

beschreiben. Dieses Defizit  vermeidend leistet  Holmes (1988) in 

einer späteren Entwicklung der Theor ie literar ischer Übersetzung 

einen deskr ipt iven Ansatz und unternimmt den Versuch, die 

vie lfä lt igen einzelnen Forschungsbereiche in ein System zu br ingen,  

wobei er die Übersetzungsforschung als empir ische Wissenschaft  

sieht  (vgl.  Ho lmes 1988: 71).  Er betrachtet  nicht  die Texte und die 

Frage, wie man sie übersetzen so ll,  sondern die bis dato erörterten 

Übersetzungstheor ien,  also die Disziplin  als ganzes.  Durch seinen 

Ansatz legt  er ein besonderes Augenmerk auf den deskr ipt iven 

Bereich,  der Übersetzungen als Produkt ,  als Prozess und deren 

Funkt ion in der Zie lkultur untersucht .  Die deskr ipt ive Theor ie 

bezieht  sich somit  auf: 
 

„… eine Theor ie des Übersetzungsprozesses,  d.  h.  die  

Theor ie dessen, was geschieht ,  wenn jemand etwas 

übersetzen will;  

e ine Theor ie des Übersetzungsprodukts,  d.  h.  was den 

übersetzten Text  als Text  kennzeichnet ; 

eine Theor ie der Übersetzungsfunktion ,  d.  h.  wie die 

Übersetzung in der Empfängerkultur  wirkt “ (Ho lmes 

1988: 95).  

 

Dabei geht  es auch um die Beziehungen dieser Bereiche 

untereinander.  So gilt ,  dass die intendierte Posit ion einer Über-

setzung im System einer Zielkultur (Funkt ion) deren geeignete 

Oberflächenrealisat ion (Produkt) best immt, was wiederum die 

Übersetzungsst rategien (Prozess)  regier t .  Holmes beachtet  aber  

nicht  einen wicht igen Aspekt  im Prozess der literar ischen Überset-

zung, und zwar,  dass im Fa ll von großen Sprachverschiedenheiten 

(z.  B. wie beim Sprachenpaar Arabisch–Deutsch) die st ilist ischen 

Merkmale des AT eine wicht ige Ro lle  spielen,  vor allem wenn man 

„o ffen“ übersetzt  und die st ilist ischen Merkmale des AT beibeha lten 

will.  So kann wiederum die „Funkt ion“ nicht  konstant  bleiben. 
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Unter Berücksicht igung dieser Aspekte geht  aber Snell-Hornby 

(1988) einen Schr it t  weit er und bearbeitet  die rezept ionsästhet ische 

Theor ie von Iser (1976),  der die Interakt ion zwischen Leser und 

Text  als Erschaffung einer Situat ion beschreibt : „Fo lglich sind Text  

und Leser in einer  dynamischen Situat ion miteinander  verspannt ,  

die ihnen nicht  vorgegeben ist ,  sondern im Lesevorgang als 

Bedingung der Verständigung mit  dem Text  entsteht “ (Iser  

1976: 111).  So wird die ( fikt ive) Wirklichkeit  des literar ischen 

Textes im Lesevorgang konkret  erschaffen. 

 

Im Blick auf die Funkt ion von Übersetzungen entsteht  ein ähnliches 

Bild.  Viele Texte haben eine klar  best immte Funkt ion in der  

Zielku ltur,  auf die hin sie formuliert  werden, doch auch lit erar ische 

Texte sind nicht  funkt ionslos: da ist ,  wie Snell-Hornby anmerkt ,  

zunächst  die Funkt ion der int ratextuellen Kohärenz, ohne die der  

Aufbau jener „alternat iven Welt “ in Fikt ivtexten gar nicht  möglich 

wäre,  und daneben gibt  es die Funkt ion der Übersetzung, wiederum 

einen „lit erar ischen Text“ oder ein Kunstwerk im Rahmen einer  

Zielku ltur zu erschaffen (vgl.  Snell-Hornby 1988: 114).  

 

Dann verbindet  Snell-Hornby diese Funkt ion des literar ischen 

Textes mit  einem wicht igen übersetzungstheoret ischen Aspekt : dem 

Faktor „St il“.  Sie nennt  daher die St ilt heorie von Leech und Short  

(1981).  Beide gehen von einem breit  angelegten Konzept  des St ils  

als einem System der Auswahl im Sprachgebrauch aus,  wobei eine 

Pluralität  semant ischer,  syntakt ischer und graphisch-phono logischer  

Möglichkeit en in Texten anzusetzen ist ,  d ie mit  einer Vie lfa lt  der  

Text funkt ionen gekoppelt  ist .  St il kann quant itat iv beschr ieben 

werden, indem die Frequenz best immter st ilist ischer Merkmale 

best immt wird (vgl.  Snell-Hornby 1988: 120).  

 

Für die übersetzungsre levante Textanalyse ergibt  sich so der  

Auftrag,  st ilist ische Aspekte,  wie Satzst rukturen und Länge,  

Informat ionsarrangement ,  Frequenz von Verbalphrasen vs.  Nomi-

nalphrasen, Frequenz der Adjekt iva usw. zu untersuchen, wobe i 
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Fragen der Sprachnorm entscheidend sind. Abweichungen von der  

Norm können nämlich Fehlleistungen,  aber auch künst ler ische 

Erweiterungen derselben sein (vgl.  Stolze 2001: 185).  

 

In einem ähnlichen Bereich haben auch Hönig und Kußmaul (1982)  

eine „Strategie“ der Übersetzung entwickelt ,  wodurch der Hand-

lungscharakter der Sprachverwendung im Übersetzen verdeut licht  

wird.  Sie meinen, dass man als Übersetzer o ft  zu vö llig unange-

messenen Übersetzungslösungen gelangt , wenn man sich aussch-

ließ lich „am Wort“ orient iert .  Entscheidend ist  vie lmehr zu fragen,  

für wen eine Übersetzung best immt ist .  Die Bedeutung entsteht  erst  

an dem Punkt ,  wo die Äußerungen vom jeweiligen Kommuni-

kat ionspartner int erpret iert  werden. Die Kommunikat ion funk-

t ioniert  nur unter der Voraussetzung, dass der Sender die möglichen 

Reakt ionen seines Empfängers schon einplant  – er stellt  sich auf ihn 

ein.  So sehen Hönig und Kußmaul „den AS-Text  nicht  als ein  

fert iges Bedeutungsgefüge, sondern im wesent lichen als ein  

Angebot  von linguist ischen Inst rukt ionen,  das je nach Interesse und 

Situat ion des Übersetzers verschieden als Bedeutung realis iert  

wird“ (Hönig/Kußmaul 1982: 29).  

 

Mit  dem Verweis auf die Sprachpragmatik wird der Unterschied 

zwischen Sätzen und Äußerungen verdeut licht .  Übersetzt  werden im 

Allgemeinen nur Äußerungen, also „Texte- in-Situat ion“.  Ein und 

derselbe Satz hat  in verschiedenen Situat ionen natür lich 

verschiedene Bedeutungen und kann unterschiedlich übersetzt  

werden. Diese Unterschiede liegen auch in kulturell verschiedenen 

Konvent ionen begründet .  Die sozio-kulturelle  Einbet tung eines 

Textes wird in diesem nur teilweise verbalisiert ,  der Grad der  

Differenzierung ist  verschieden: 
 

„Selbstverständlich lässt  sich der notwendige Grad der  

Differenzierung immer nur für den jeweils zu 

übersetzenden Text  fest legen. Er ist  abhängig von der  

ersten st rategischen Entscheidung des Übersetzers,  

nämlich der Definit ion des Übersetzungszwecks,  a lso der  
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Funkt ion des ZS-Textes.  […] Aus dieser kommunikat iven 

Funkt ion leitete er den notwendigen Grad der Differen-

zierung ab, indem er die relevante Grenze zwischen 

Verbalis ierung und sozio-kulturellem Situat ionshin-

tergrund im AS-Text  best immt, und dann als Sender des 

ZS-Textes auf dem Hintergrund der  soziokulturellen 

Situat ion seiner Adressaten den notwendigen Grad der  

Differenzierung seiner Verbalis ierung fest legt“ (Hönig/  

Kußmaul 1982: 58).  

 

Die Situat ion, in die ein Text  eingebet tet  ist ,  ist  für das Verständnis 

entscheidend. Dazu gehören die Faktoren soziale Relat ion,  

Vert rautheit  zwischen Sprechern,  geographische Herkunft  und 

soziale Schicht  eines Sprechers,  Geschlecht  und Anzahl der  

Gesprächsteilnehmer,  Art  des Mediums (geschr ieben vs.  gesp-

rochen) sowie der Verwendungsbereich des Textes.  „Diese 

umfassende Situat ion beeinflusst  die Sprache des Textes potent iel l 

auf allen Ebenen“ (Hönig/Kußmaul 1982: 70).  Die außersprach-

lichen Faktoren wie kulturelle  Konvent ionen, unterschied licher  

Differenzierungsgrad und Situat ion werden sodann durch die 

Sprachanalyse auf verschiedenen Ebenen ergänzt .  

 

In der weiteren Entwicklung der Übersetzungswissenschaft  wird der  

Übersetzer als entscheidender Faktor im Übersetzungsprozess 

bezeichnet .  Die Praxis ver langt  oft  genug von ihm sehr weitgehende 

Entscheidungen,  doch so lche Handlungsentscheidungen sind ja  nicht  

alle in der Subjekt ivit ät  des Übersetzers zu über lassen. Um se ine 

Einbet tung in e in soziales Vermit t lungsgefüge zu analys ieren und 

diese in die Theor ie miteinzubeziehen, hat  Holz-Mänt täri (1986) das 

„t ranslator ische Handeln“ modellha ft  zu fassen versucht .  Sie meint ,  

es so llten  

„Texte als Botschaft st räger in Funkt ionssituat ionen 

betrachtet  werden, so daß die zu vo llz iehende t ransla-

torische Produkt ionshandlung fallbezogen spezifiziert  

werden kann. Auch ein Text  kann und muß bei 

professioneller Herstellung wie jedes Produkt  hinsicht lich 

seines Verwendungszwecks in einer best immten Situat ion 
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beschr ieben werden. Spezifikat ionen sind Teil der  

Texterstellung und damit  Bestandteil des Vert rags 

zwischen Bedarfst räger und Produzent“ (Holz-Mänt täri  

1986: 351).  

 

Diese Theor ie über t ranslator isches Handeln als umfassendes 

Handlungskonzept  so ll den Faktorenrahmen für Pro fessionalit ät  

liefern.  Der Übersetzer ist  „Experte für die Produkt ion von 

t ranskulturellen Botschaft st rägern,  die in kommunikat iven 

Handlungen von Bedarfst rägern zur Steuerung von Kooperat ion 

eingesetzt  werden können“ (Ho lz-Mänt tär i 1986: 354).  Übersetzen 

wird bei Ho lz-Mänt tär i also nicht  als rein sprachliche Tät igkeit  

aufgefasst ,  und Übersetzer sind bei ihr nicht  nur Sprachmit t ler,  d ie  

Elemente einer Sprache durch Elemente einer anderen Sprache 

ersetzen. Ihr Verdienst  liegt  im Versuch, allen t ranslator ischen 

Handlungen eine theoret ische Grundlage zu liefern.  Schließ lich ist  

die Bearbeitung des sprachlichen Mater ials nur  ein Teil des Ganzen 

– und bleibt  sinnlos,  so lange nicht  berücksicht igt  wird,  dass die 

behandelten Sachverhalte,  das Bildmater ial oder die Verwen-

dungsweise der Übersetzung in der Zielkultur auf Unverständnis 

stoßen. Die Haupt frage beim Übersetzen kann somit  nicht  sein,  w ie 

man dies oder jenes in einer anderen Sprache sagt ,  sondern vielmehr  

was überhaupt  in der  Zie lsituat ion und  -kultur getan und gesagt  

wird oder werden kann (vgl.  Risku 1998: 108).  

 

Abschließend ist  anzumerken, dass die fruchtbare Entwicklung der  

Übersetzungswissenschaft  lange von der  Suche nach „umfassenden 

Theor ien“ oder aber durch die gegenseit ige Ablehnung verschie-

denster „linguist ischer Theor ien“ oder „praxisor ient ierter Ansätze“ 

behindert  worden ist  (vgl.  Stolze 2001:  166).  Bei jeder Theor ie 

werden immer nur Teilaspekte abgehandelt .  Es wurde allerd ings o ft  

der Anspruch erhoben, eine „allgemeine Übersetzungstheor ie“ 

darzustellen; bei genauerem Hinsehen handelte  es sich jedoch 

immer nur um eine Teilt heor ie.  So versuchte die Forschung im 

Laufe der  Entwicklung der Übersetzungswissenschaft  die Prozesse 
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der Übersetzung genauer  zu betrachten und zu beschreiben, indem 

man von „Modellen“ redet .  

 

Übersetzungsmodelle 

Im Gegensatz zu den verbalen Definit ionen und den Theor ien,  die 

Gefahr laufen, „kompliz iert  und unanschaulich zu werden, wenn sie  

mehr  als einen oder zwei der Faktoren und Bedingungen des 

Übersetzens zu integr ieren versuchen“ (Ko ller 2004: 96),  haben 

Modelle die Funkt ion, wicht ige Elemente des zu beschreibenden 

Phänomens in ihrem Zusammenhang und -spie l in abst rakter und 

zugleich anschaulicher Form vorzuführen. Modelle  dienen also im 

Allgemeinen dazu, die Übersetzungswissenschaft  und -vorgänge 

eher durch graphische Darstellungen zu systemat isieren und zu 

beschreiben. Die fo lgenden exemplar isch angeführten Modelle des 

Übersetzungsprozesses unterscheiden s ich in ihrer unterschiedlichen 

Komplexit ät  und in der unterschiedlichen Berücksicht igung von den 

am Übersetzungsvorgang beteiligten Faktoren. 

 

Schon 1955 hat  Koschmieder ein Modell entwickelt ,  das den 

Umsetzungsprozess von AS-Zeichen in  ZS-Zeichen hinsicht lich 

einer inter lingual konstanten Größe („das Gemeinte“)  themat isiert ,  

d ie in AS und ZS unterschiedlich bezeichnet  werden: 

 

                         AS-                                ZS- 
                    Ausdruck/                Ausdruck/ 
                       Form                              Form        
AS-Zeichen = ----------                         ----------  = ZS-Zeichen 
                         AS-                            ZS- 
                       Inhalt /                   Inhalt / 
                    Bedeutung                       Bedeutung 
 
 
                                         Begr iff,  
                               gemeinter Sachverhalt  

       = inter lingual konstante Größe 

 

Abb. 1 : Das Übersetzungsmodell von Koschmieder  (1955);  z it .  in  

            Koller  2004: 97  
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Dieses sprachzeichenbezogene Übersetzungsmodell ist  aber unbef-

r iedigend, weil es nahelegt ,  Ze ichen und Wort  zu ident ifizieren; 

übersetzt  werden aber nicht  einzelne Wörter,  sondern Wörter in 

ihren Textzusammenhängen ( im sprachlichen Kontext).   

 

Dieser Schwier igkeit  sucht  das fo lgende Modell von Nida (1969) zu 

begegnen, indem dieses nicht  vom Zeichen ausgeht ,  sondern vo m 

Text  und die Übersetzerarbeit  etwas syst emat ischer in drei Phasen 

gliedert  (vgl.  Nida 1969: 484): 

 

             Source Language                           Receptor Language 
 
                   Text                                             Translat ion 
 
          Analysis = 1.  Schrit t                      Restructuring = 3.  Schrit t  
 
                                                            
                                                   Transfer  
                                                 = 2. Schrit t  

 

Abb. 2 : Das Übersetzungsmodell von Nida (1969: 484) 

 

Hier wird der Übersetzungsvorgang als Analyse- und 

Syntheseprozess dargestellt .  Dabei handelt  es sich nicht  um st reng 

formal-syntakt ische Beschreibungen, sondern um intuit iv begrün-

dete Rückführungen (Rücktransformat ionen) von AS-Sätzen auf 

einfachere Strukturen, die in einem zweiten Schrit t  in einfache 

ZS-Strukturen umgesetzt  und dann in einem drit ten Schrit t  in den 

ZS-Text  überführt  werden. 

 

Die Vorzüge dieses Modells liegen dar in,  dass der Vorgang der  

Rekonstrukt ion, der Synthese,  genauer gefasst  wird: „Elementare 

ZS-Strukturen werden überführt  in ZS-Strukturen, die st ilist isch so 

bearbeit et  werden, dass sie  den ZS-Empfänger opt imal erreichen“ 

(Ko ller 2004: 103).  Maßgebender Best immungsfaktor in der Phase 

der Rekonstrukt ion ist  also der ZS-Empfänger.   
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In diesem Zusammenhang meint  Stolze (2001) ebenso, dass mit  

Nidas Ansatz der Grund für die moderne Übersetzungswissenschaft  

gelegt  wurde, denn mit  den syntakt ischen Analyseschr it ten wurden 

hier erstmals sprachwissenschaft liche Aspekte ins Übersetzen von 

Texten eingebracht .  Dabei wird angedeutet,  dass mit  der vo ll-

ständigen Analyse des Ausgangstextes auch die Gesamt intent ion der  

Botschaft  er fasst  würde. Freilich ble ibt  die sinngliedernde und 

st ilist ische Formulierungsentscheidung weitgehend der Intuit ion und 

Sachkenntnis des Übersetzers über lassen und wird nicht  wirklich 

wissenschaft lich deduziert  (vgl.  Stolze 2001: 100).   

 

In einer späteren Entwicklung wurde im Rahmen der kommunika-

t ionswissenschaft lichen or ient ierten Übersetzungstheor ie ein kom-

munikat ionstheoret isches Modell von Kade entworfen (1968a: 203): 

 

                                         Translat ion 
 
             S   –L1-Text →      –L2-Text →  E’  
                                               
                       I                        II                 III  

 

Abb. 3 : Das Schema der  zweisprachigen Kommunikation von Kade    

            (1968a: 203) 

 

Die Übersetzungskommunikat ion wird hier in drei Phasen 

gegliedert :  

-  In Phase 1 findet  die Kommunikat ion zwischen dem Sender (S)   

und dem Übersetzer als Empfänger (E) mit  Hilfe  eines L1-Textes 

statt .  

-  In Phase 2 nimmt der Übersetzer eine Umkodierung von L1  auf L2  

vor.   

-  In Phase 3 schließ lich kommuniz iert  der Übersetzer als sekundärer  

Sender (S’) mit  dem Zie ltextempfänger (E’).   

 

Gegen dieses Modell ist  e inzuwenden, dass es der Spezifik der  

Übersetzungskommunikat ion und der Komplexit ät  der überset-

Translator  
  E  U  S’ 
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zer ischen Akt ivität  nicht  gerecht  wird.  Das betr ifft  insbesondere d ie 

Beschreibung der Aufgabe des Übersetzers als einen bloßen 

„Umkodierer“.  Außerdem ist  dieser  ein anderer Typ Empfänger als 

der normale Empfänger in der AS. Zugle ich erschließt  sich ihm der  

AS-Text  aufgrund seiner Kenntnisse der AS-Kultur und der  

AS-Textwelt  auf eine andere Weise,  als  es einem ZS-Empfänger  

möglich ist .  In einer weit eren Hinsicht  „produziert“ der Übersetzer  

hier  nicht ,  sondern er reproduziert  bzw. der produkt ive Aspekt  ist  

dem reprodukt iven untergeordnet .  

 

Abschließend ist  auf eine fundamentale Über legung eines 

kulturorient ierten Modells von Kupsch-Losereit  (1995) hinzu-

weisen. Eine so lche kulturor ient ierte Perspekt ive fasst  Übersetzen 

nicht  als rein sprachlichen Vorgang auf,  sondern betont  die 

kulturelle Einbet tung jeder sprachlichen Handlung. Genauer  

formuliert : „Die Sprache wechseln heißt  in eine andere Welt  

wechseln“ (Kupsch-Losereit  1995: 1) 

 

Sprachliche Äußerungen werden danach von ihrem sozio-kulturellen 

Kontext  her verstanden und analys ier t .  Sie s ind jedoch kein 

individuelles,  sondern ein t ypisches Vorkommen. Und so wie der  

Ausgangstext  eine dynamische Verbindung herstellt  zwischen 

Intent ion, sprachlichen Äußerungen, sozio-kulturellem Kontext ,  

Bedeutungen und Wirkung, so schafft  die Übersetzung eine neue 

dynamische Verbindung, die die kulturspezifische Konstellat ion von 

Wirkungsabsicht ,  Sprach- und Text formen, Inhalt  und Sinn 

verarbeitet .  Die Übersetzung wird in  der neuen Vorausset-

zungssituat ion nur bei Berücksicht igung des zie lsprachlichen 

Kulturkontextes und kommunikat iven Handlungszusammenhangs 

wirksam (vgl.  Kupsch-Losereit  1995: 1).  

 

Übersetzen wird danach verstanden als bikulturelles Ereignis,  das 

umfangreiches Wissen von AS- und ZS-Kultur und der gegen-

seit igen Einschätzung dieser Ku lturen zur Voraussetzung hat .  Es 

wird verstanden als Sondersorte t ranskultureller Kommunikat ion, da 
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es ein an das soziale Handeln und die Sprache zweier Kulturen 

gebundener dynamischer Prozess ist ,  der bei gegebenem situat io-

nellen Umstand sprachkulturspezifischen Mustern fo lgt  und dessen 

Ergebnis ein funkt ionsgerechter Zieltext  sein so ll (vgl.  

Kupsch-Losereit  1995: 2).  

 

Mit  diesen Über legungen wird gezeigt ,  dass es nicht  um die 

Beschreibung der Übersetzung als Produkt  geht ,  sondern um die 

Erforschung der int erkulturell relevanten Faktoren, die den 

Verstehensprozess und den Übersetzungsvorgang beeinflussen und 

best immen. Das schafft  also den Übergang zum nächsten Abschnit t  

2.2,  in dem die Ro lle  des Übersetzens in der kulture llen 

Kommunikat ion diskut iert  wird.  

 

 

 

2.2 Zum Übersetzen als Kulturtransfer 

 

Im vorliegenden Abschnit t  werden wicht ige Aspekte der Überset-

zungsrolle in der interkulturellen Kommunikat ion hervorgehoben. 

Dabei werden Definit ionen der Begriffsbezeichnung „Kultur“ 

exemplarisch dargestellt  und die Bedeutung der Übersetzung als 

Kulturarbeit  sowie die kulturspezifischen Text inhalte kurz disku-

t iert .  Anschließend wird auf den Übersetzer als Kulturmit t ler und 

seine erforderlichen Kompetenzen in dieser Hinsicht  eingegangen. 

 

 

2.2.1 Die Rolle der Übersetzung in der kulturellen   

         Kommunikation  

 

Anhand der bisher dargestellt en Über legungen und Perspekt iven ist  

die Tät igkeit  des Übersetzers nicht  nur unter dem Aspekt  des 

Sprachkontakts zu sehen, sondern sie muss auch unter dem Aspekt  

des Kulturkontakts gesehen werden. Man kann also sagen,  dass 

Sprache und Kultur in einem engen Zusammenhang stehen. Keine 
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Sprache kann getrennt  von ihrem kulturellen Kontext  betrachtet  

werden, sondern ist  vielmehr ein Teil der Kultur ; wie z.  B. auch 

Titzmann (1977) meint ,  „präsupponiert“ jeder Text  „pragmat isch 

das kulture lle Wissen der Kultur,  der er angehört“ (Titzmann 

1977: 268).  In Bezug auf Übersetzen sind die Übersetzungswissen-

schaft ler  

„sich darüber einig,  daß Übersetzen auch ein Übersetzen 

von Weltbildern und Kulturen ist  und dass das Sprach- 

und Textverstehen sowie die übersetzer ische Vermit t lung 

nur dann gut  gelingen kann, wenn ein gutes Kultur-

verständnis gegeben ist “ (Blanke 1976: 126).  

 

 

2.2.1.1 Zur Begriffsbezeichnung Kultur 
 

Das Wort  Kultur stammt von den lateinischen Substant iven 

„cultura“ und „cultus“ ab,  die auf das Bearbeit en des Bodens bzw.  

der Natur im landwirtschaft lichen Sinne sowie auf andere mensch-

liche Akt ivitäten und deren Produkte verweisen. Im weiteren Sinne 

geht  es um verschiedene Arten der  Bearbeitung von bzw. des 

Umgangs mit  der Wirklichkeit ,  e inschließlich der Menschen selbst .  

Der Begr iff Kultur hat  jedoch mit  der Zeit  unterschied liche Inhalt e  

angenommen und wird zum Teil in  ähnlicher bzw. gle icher  

Bedeutung gebraucht  wie der Begr iff Zivilisation  (vgl.  Gerken 

1999: 19).  

 

E ine frühere Definit ion von Kultur findet  man be i Kroeber und 

Kluckhohn (1952): 
 

“Culture consists o f pat terns,  explicit  and implicit ,  o f and 

for behavior acquired and t ransmit ted by symbols,  

const itut ing the dist inct ive achievement  of human groups,  

inc luding their embodiments in art ifacts; the essent ial 

core of culture consist s o f t radit ional ( i.e. ,  histor ically 

der ived and selected) ideas and especially t heir at tached 

values; culture systems may, on the one hand, be 

considered as products o f act ion, on the other as 
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condit ioning influences upon further act ions” (Kroeber/ 

Kluckhohn 1952: 357).  

 

Diese Definit ion ist  inso fern bedeutend,  da hier Kultur s ich au f 

geist ige,  künst ler ische und histor ische Fakten menschlicher Werte 

bezieht  sowie mater ielle Erzeugnisse einbezieht .  In Ergänzung 

stellen Kroeber und Kluckhohn des Weiteren fest ,  dass dre i 

unterschiedliche Aspekte bzw. Arten von Kultur behandelt  werden 

können (vgl.  Kroeber/Kluckhohn 1952: 98):  

1.  Die „mater ielle  Kultur“ bezieht  sich auf eine techno logische 

Auseinandersetzung der Menschen mit  ihrer Umwelt  im Allge-

meinen und insbesondere mit  den natür lichen Gegebenheiten 

unter dem übergeordneten Aspekt  der Subsistenz.  

2.  Die „soziale Kultur“ verweist  auf die Beziehungen der Menschen 

untereinander und manifest iert  sich in den sozialen Handlungen 

und Inst itut ionen. 

3.  Die „geist ige Kultur“ umfasst  diverses Wissen, Glauben und 

Kunst  und schlägt  sich in Wert- und Normvorstellungen nieder.  

 

Während die soziale Kultur Einheit  und Differenzierung von 

Inst itut ionen und Handlungsmuster von Gruppen betr ifft  und aus 

den sozialen Handlungen und Beziehungen einzelner Menschen 

hervorgeht ,  umfasst  die geist ige Kultur kognit ive Handlungs- bzw.  

Verstehensvoraussetzungen einschließ lich Wert- und Normvorstel-

lungen. Unter theoret ischem Aspekt  wird die geist ige Kultur der  

sozialen übergeordnet  und zum Teil auch als eigent licher  

Gegenstand der Kultur forschung aufgefasst .  

 

So besteht  für Goodenough (1964) in einer weit eren Entwicklung 

die Kultur einer Gesellschaft  in all dem, was man wissen oder  

glauben muss,  um in einer Art  und Weise handeln zu können, die für  

Mitglieder akzeptabel ist ,  und zwar in jeglicher Ro lle,  die  sie  für  

jeden unter ihnen akzept ieren (vgl.  Goodenough 1964: 36) .  

Goodenough setzt  sein Verständnis von einer geist igen Kultur gegen 

mater ielle und soziale Kultur ab,  indem Kultur für ihn kein 
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mater ielles Phänomen ist  und nicht  aus Dingen, Leuten, Verhalten 

und Gefühlen besteht ,  sondern die mentale Organisat ion dieser  

Dinge betr ifft  (vgl.  Goodenough 1964: 36).   

 

Mit  seinem sehr wicht igen Ansatz betont  Goodenough a lso den 

regelnden Einfluss der ge ist igen Kultur auf das Handeln und 

Verstehen der Kulturteilhaber und meint  dementsprechend, dass 

Kulturanalyse in systembezogener Beschreibung ge ist iger Kultur  

bestehen so ll.  Rechnet  man dagegen auch Handeln und Verstehen im 

Einzelnen zum Gegenstandsbereich der Kulturanalyse,  so müssen 

nicht  nur geist ige,  sondern auch soziale Aspekte berücksicht igt  

werden. 

 

In Anlehnung an Goodenough betont  Geertz (1973) später,  dass der  

Sinn im Vordergrund stehen so ll,  welcher zusätzlich zur Beschrei-

bung des Handlungsver laufs durch eine interpretat ive Beschreibung 

unter Bezugnahme auf eine geschichtete Hierarchie bedeutungs-

vo ller Strukturen darge legt  wird,  ohne die eine Handlung nicht  als 

eine kulturelle Kategor ie tatsächlich exis t ieren würde (vgl.  Geertz 

1973: 7).  Geertz geht  davon aus,  dass sich Kultur nicht  in den 

Köpfen von Individuen befindet ,  sondern sich in beobachtbaren 

symbolischen Handlungen manifest iert , und meint ,  dass Kultur  

öffent lich ist ,  weil Sinn ö ffent lich ist  (vgl.  Geertz 1973: 12).  Kultur  

setzt  sich ihm zufo lge aus Systemen konstruierbarer Zeichen bzw.  

Symbole zusammen und stellt  e inen Kontext  dar,  innerhalb dessen 

soziale Ereignisse,  Verhalt ensweisen, Inst itut ionen oder Prozesse 

beschreibbar sind (vgl.  Geertz 1973: 14).  

 

Ähnliche Perspekt iven finden sich später bei der bedeutenden 

Kulturdefinit ion von Göhr ing (1978),  für den Kultur all das ist ,   

„was man wissen, beherrschen und empfinden können 

muss,  um beurteilen zu können, wo s ich Einheimische in  

ihren verschiedenen Ro llen erwartungskonform oder  

abweichend verhalt en,  und um sich selbst  in der  

betreffenden Gesellschaft  erwartungskonform verhalt en zu 
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können, so fern man dies will und nicht  etwa bereit  ist ,  d ie  

jeweils aus erwartungswidr igem Verhalt en entstehenden 

Konsequenzen zu t ragen“ (Göhr ing 1978: 10).  

 

In der neueren Forschung wird erkannt ,  dass jede Definit ion von 

Kultur notwendigerweise redukt ionist isch ist ,  so fern sie  Kultur  als 

etwas Gemachtes und Reproduziertes versteht .  In Anlehnung an 

Thornton (1988) verschiebt  sich der Fokus von der Frage „was ist  

Kultur?“ hin zu der Frage „was tut  Kultur?“,  womit  auch fo lgende 

Fragen abgedeckt  sind: „Wie, warum und wo tun wir  Kultur?“ So  

meint  er: 
 

“An understanding of culture,  then, is not  simply a 

knowledge o f difference,  but  rather an understanding o f 

how and why differences in language,  thought ,  use of 

mater ials and behaviors come about” (Thornton 1988: 25).  

 

So gehen Knapp und Knapp-Potthoff (1990) einen Schr it t  weiter und 

definieren Kultur wie fo lgt : 
 

„Eine Kultur stellt  e in Ensemble von in symbolischem 

Handeln manifest ierten Wissensbeständen dar,  die sich in 

den verschiedenen soziohistor ischen Domänen und 

Entwicklungsphasen einer Gesellschaft  unterscheiden oder 

für diese Domänen spezifisch sind, die aber durch den 

Bezug auf die gleiche Gesellschaft  einen mehr oder  

weniger gemeinsamen Kern an den Weltbildern,  Wertvor-

stellungen, Denkweisen, Normen und Konvent ionen 

aufweisen und die sich deshalb – vor allem aus der  

homogenis ierenden Perspekt ive von außen – als so lche 

einer best immten Kultur darstellten“ (Knapp/  

Knapp-Potthoff 1990: 65).  

 

Entsprechend dem erweit erten Begr iff versteht  Bo lten (2001) unter  

Kultur  

„Lebenswelt en,  die sich Menschen durch ihr Handeln 

geschaffen haben und ständig neu schaffen. Diese 

Lebenswelten exist ieren ohne Bewertungsmaßstäbe.  Sie 

beruhen nicht  auf einer Auswahl des Schönen, Guten und 
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Wahren, sondern umfassen alle Lebensäußerungen 

der jenigen, die an ihrer Existenz mitgewirkt  haben und 

mitwirken. Hierzu zählen auch Religion Ethik,  Recht ,  

Technik,  Bildungssyst eme sowie alle  weiteren mater iellen 

und immater iellen Produkte“ (Bo lten 2001: 21).  

 

Diese vorangehenden, exemplar isch dargestellt en Diskussionen über  

den Kulturbegr iff dienen den Hauptkonzepten der vor liegenden 

Arbeit .  Bei der literar ischen Übersetzung, vor allem im Falle  des 

Sprachenpaares Arabisch–Deutsch, spielen die kulturspezifischen 

Text inhalte  eine wicht ige Ro lle.  Wie der Übersetzer bei seiner  

Tät igkeit  damit  umgeht  und wie er dem ZT-Leser die 

Kulturmarkierungen darstellt  bzw. „näherbr ingt“,  sind wicht ige 

Aspekte,  die die obige Darstellung er fordern (um zu verstehen, was 

diese „Kulturmarkierungen“ sind) und im Fo lgenden bearbe itet  

werden. Daher wird nun auf die Ro lle  der Übersetzung in der  

kulturellen Kommunikat ion näher eingegangen. 

 

 

2.2.1.2 Die Übersetzung als Kulturarbeit 
 

Übersetzungen lassen s ich in vie lfä lt iger Weise zu gegebenen 

Ausgangs- und Zielkulturen in Beziehung setzen. Produkt ion und 

Rezept ion von Ausgangs- und Zie ltext  er fo lgen in kulturellen 

Kommunikat ionszusammenhängen. Daher  kann man Übersetzung in  

einem engeren Sinne als Spracharbeit  und in einem weiteren Sinne 

als Kulturarbeit  bezeichnen, d.  h.  „Arbeit  mit  der anderen und an 

der eigenen Kultur,  Arbeit  mit  und an der eigenen Sprache“ (Ko ller  

2004: 59).  Die Übersetzungsaufgabe ist  somit  e ine kommunikat ive 

Herausforderung.  

 

Was den Sprachkontakt  betr ifft ,  so  wurde er im vor igen Abschnit t  

bearbeit et ,  aber in Bezug auf den Kulturkontakt  kann man sagen,  

dass jeder Text  in einem best immten kommunikat iven Zusam-

menhang, einer Kultur,  verankert  ist . Textprodukt ions- und 

Textrezept ionsbedingungen sind von einer Kommunikat ionsge-
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meinschaft  zur anderen verschieden. Je stärker die kommunikat iven 

Zusammenhänge vone inander abweichen, umso größer ist  die kom-

munikat ive Herausforderung für den Übersetzer,  der diese 

kommunikat ive Differenz überbrücken muss.  Idealtypisch lassen 

sich im Allgemeinen zwei Übersetzungsmethoden (oder vielle icht  

Übersetzerhaltungen) unterscheiden, mit  denen sich Übersetzungen 

dieser Herausforderung stellen (vgl.  Ko lle r 2004: 60): 

a) Die adaptierende Übersetzung  ersetzt  AS-Textelemente,  die 

spez ifisch in der AS-Kultur verankert  sind, durch Elemente der  

ZS-Kultur ; 

b) Die transferierende Übersetzung  versucht ,  kulturspezifische 

AS-Elemente als so lche im ZS-Text  zu vermit teln.  Schwier ig-

keiten t reten dann auf,  wenn die kulturelle Differenz so groß ist ,  

dass beim ZS-Leser erst  die Verstehensvoraussetzungen 

geschaffen werden müssen, um eine adäquate Rezept ion zu 

ermöglichen. Mit  der  t ransfer ierenden Übersetzung wird der  

kommunikat ive Zusammenhang der ZS erweitert ,  und das kann 

(muss aber nicht) bedeuten, dass die fremdkulturellen Elemente 

durch den Einsatz neuer sprachlich-st ilist ischer Ausdrucks-

formen in der ZS vermit telt  werden: die Übersetzung verändert  

oder erneuert  Sprach- und St ilnormen in der ZS. 

 

So begründet  sich die Bezeichnung „Übersetzung als Kulturarbeit “.  

Übersetzen kann auch die zielkulturelle  Literatur bereichern.  Die 

deutsche Übersetzung eines arabischen Werks z.  B. kann im Falle  

eines „o ffenen“ Übersetzungstyps einen Zugang zur Welt  des AT,  

zur St ilist ik des AT-Autors und somit  für eventuelle zie lkulturelle  

Autoren, die den ZT lesen,  inspir ierend sein.  Weiterhin le istet  der  

ZT in diesem Fall einen Beit rag zum Kontakt  des ZT-Lesers zur  

AS-Kultur sowie zum AT-Autor,  was sich als sehr wicht iges 

Konzept  in den fo lgenden Teilen der vorliegenden Arbeit  erweisen 

wird.  

 

So hebt  Levý die „Funkt ion der Übersetzung in der Nat ionalkultur “ 

(Levý 1969: 74) hervor.  Das übersetzte Werk wird zu einem 
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Bestandteil der in der Zie lsprache geschr iebenen Literatur und hat  

eine ähnliche kulturelle  Funkt ion wie ein nat ionales Or iginalwerk.  

Darüber hinaus hat  die Übersetzung gegenüber der Or iginalliteratur  

ihren spezifischen Erkenntniswert : sie informiert  über das Or igina l 

und über die fremde Kultur überhaupt .  

 

Beide Aufgaben der übersetzten Literatur stehen zueinander o ft  in  

einem Spannungsverhältnis: einerseits will man, dass z.  B. die 

Übersetzung wie ein Or igina lwerk der  eigenen Nat ionalliteratur  

wirkt ,  andererse its  so ll sie  auch zeigen,  welche Züge für die fremde 

Literatur und Kultur charakter ist isch sind (vgl.  Levý 1969: 74).  

Diese informat ive Funkt ion der Übersetzung ist  in der Regel umso  

stärker,  je  ent legener die Lit eratur ist ,  aus der übersetzt  wird.  Die 

Rangordnung der be iden kulturellen Aufgaben der Übersetzung wird 

aber nicht  nur von der übersetzten Literatur best immt, sondern auch 

vom heimischen Leser.  Der Übersetzer kann sich bei der mehr oder  

minder vo llständigen Wahrung der  nat ionalen Besonderheit en eines 

Werks davon leit en lassen, we lche Kenntnis der fremden Kultur er  

bei seinem Leser voraussetzen kann. Gleichzeit ig hat  er jedoch die 

Möglichkeit ,  den Leser  zum besseren Verständnis der fremden 

Literatur zu erziehen (vgl.  Levý 1969: 75) .  

 

So wird auf die Ro lle des Übersetzers,  der den kulture llen Transfer  

der Übersetzung in Gang setzt ,  großer Wert  gelegt .  In Anlehnung 

daran hebt  Mat ter-Seibel (1995) in ihrem Ansatz zur Analyse des 

Kulturspezifischen in einer deutschen Hamlet-Übersetzung die 

sowohl akt ive als auch kreat ive Ro lle des Übersetzers als Leser  

hervor.  Er muss die Autorwelt  und -kultur und die 

Zielreziepientenwelt  mit einander in Verbindung br ingen. Eine 

Transkodierung (ein linguist ischer Transfer) reicht  also nicht  aus,  

eine Translat ion, ein kultureller Transfer,  ist  vielmehr notwendig 

(vgl.  Mat ter-Seibel 1995: 110).  Dies ist  besonders wicht ig be i 

einem literar ischen Text ,  der als die Deutung des menschlichen 

Lebens aus der Erfahrung heraus bezeichnet  werden kann. Der  

lit erar ische Text  hat  eine best immte Öffent lichkeitsfunkt ion, denn 
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er spr icht  stellvert retend für die lesende und nicht- lesende 

Öffent lichkeit .  Sprache ist  hier  ein Medium zur Wirklichkeits-

konst itut ion, der Text  ist  gestaltete Wirklichkeit .  Übersetzen ist  

zwar immer  Interpretat ion, da der Übersetzer sich für e ine mögliche 

Lösung entscheiden muss,  dennoch rufen die unterschiedlichen 

Interpretat ionen unterschiedliche Lesarten des Or iginalwerks in der  

Übersetzung hervor.  Da der Übersetzer nicht  immer der über legene 

bikulturelle  Kenner  zweier Kulturen ist ,  ergeben sich bisweilen 

Interpretat ionen des Textes,  die den Intent ionen des Autors des 

Ausgangstextes nicht  gerecht  werden.  Eigent lich interessant  sind 

diese Auswirkungen von Übersetzungsinterpretat ionen auf die 

Rezept ion des Werkes im Land der Zielsprache (vgl.  Mat ter-Seibe l 

1995: 110).  

 

 

2.2.1.3 Kulturspezifik in der Übersetzung 
 

Je fremder der AT für d ie Zielkultur (so wie beim Sprachenpaar  

Arabisch–Deutsch) ist ,  desto häufiger sind die kulturspezifischen 

Markierungen. Das nat ional und historisch Spezifische stellt  in 

diesem Fall auch Übersetzungsschwier igkeiten dar,  denn das 

lit erar ische Werk ist  „ein histor isch bedingtes Faktum,  das nicht  

wiederho lt  werden kann“ (Levý 1969:  93) .  In dieser Hins icht  ist  au f 

Namen, Anredeformen, Maße und Gewichte,  Anspielungen und 

Dialekte zu verweisen, die im neuen Kontext  beim Leser andere 

Wirkungen und Vorstellungen hervorrufen können, wenn sie nicht ,  

soweit  möglich,  angepasst  (verdeckte Übersetzung) bzw. er läutert  

(offene Übersetzung) werden. In der Erzählung Die Öllampe der 

Umm Haschim  f indet  man z.  B. ر�� �	
 
 ا�� ه�ا �� ا����	� ا  „er ist  

Herr Ismail,  der Sohn von Scheich Ragab“ (Hakki 1981: 83/84).  I m 

Arabischen ist  die Anredeformel ��  umgangssprachlich und 

schichtspezifisch und wird von Personen niederer sozialer Schichten 

gegenüber Personen mit  einem höheren sozialen Status gebraucht .  

Dies wird im ZT aber nicht  vermit telt .  
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Hiermit  handelt  es sich um „Realienbezeichnungen“, wie sie u.  a.  

auch Bödeker und Freese (1987) in ihren Untersuchungen von 

Mehrfachübersetzungen fremdsprachiger  literar ischer Werke auch 

nennen, wobei sie die Entwick lung eines Inst rumentar iums für „ver-

gleichende Analysen von Übersetzungen über mehr als eine Sprach-,  

Literatur- und Kulturgrenze hinweg“ (Bödeker/Freese 1987: 137)  

anst reben. Dabe i beziehen sie „Kulturralien“ und „Naturalien“ ein.  

Zur Feststellung der übersetzer ischen Verfahrensweisen ziehen sie  

Wörter und Komposita  heran, die  sie in allen weiteren 

Analyseschr it ten immer in Relat ion zu ihrem Ko- und Kontext  

sehen, „um d ie Differenzen zwischen ausgangs- und zie lsprach-

lichen Bezeichnungen einzuschätzen“ (Bödeker/Freese 1987: 142).  

 

In einer erwe iterten Perspekt ive und in Bezug auf Überset-

zungsanalysen, was für die vor liegende Arbeit  relevant  ist ,  stellt  

Gerzymisch-Arbogast  (1994) fest ,  dass in der Übersetzungs-

forschung kulturspezifische Inhalt e hauptsächlich mikro-st rukturell 

behandelt  werden. Ein Grund für dieses Defiz it  der Beschreibung im 

makrostrukturellen Bereich ist  ihr zufo lge die unzureichende 

Differenzierung des Kulturbegr iffes.  Um im konkreten Überset-

zungsfa ll Kultureinheit en systemat isch vergleichen und ganzheit lich 

übersetzen zu können, sind Kulturen in verschiedene Kultursysteme 

wie z.  B. Sprachsystem, Bekle idungssystem usw. aufzuteilen,  um 

einander entsprechende Kultursysteme verschiedener Kulturen unter  

dem gle ichen Zweck sowie mit  Bezug auf eine weitere hierarchische 

Unterteilung zu betrachten (vgl.  Gerzymisch-Arbogast  1994: 79).  

Für einen gegebenen Übersetzungszusammenhang nimmt sie an,  

dass nicht  alle Inhalt e der abst rakten System-Ebene auf der  

Text-Ebene aktualis iert  werden und zunächst  die im Text  angelegten 

systemat ischen kulturspezifischen Bezugsbereiche erkannt  werden 

müssen (vgl.  Gerzymisch-Arbogast  1994: 83).  Ausgehend vo n 

ganzheit lichen, im Text  erkennbaren kulturellen Mustern so ll daher  

das vom Leser an den Text  herangetragene Kulturwissen 

int ersubjekt iv überprüfbar dargestellt  werden. 
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In diesem bedeutenden Zusammenhang unterscheidet  Gerken (1999)  

in einem weit eren Schr it t  zwei Arten von Kulturbezügen, die beim 

Übersetzen auf der Satz- und Textebene zum Ausdruck kommen 

(vgl.  Gerken 1999: 113): 

1.  „Explizit e Kulturbezüge“, die durch best immte Lexeme und 

Eigennamen hergestellt  werden, die als solche kulturspezifische 

Bezeichnungsinhalt e haben, sowie durch sprachlich explizit  

kulturbezogene Äußerungen in Satz- und Textzusammenhängen. 

2.  „Impliz ite Ku lturbezüge“, die durch Satz- und Textzusammen-

hänge hergestellt  werden, in denen die Lexeme und Eigennamen 

als so lche keine kulturspezifischen Bezeichnungsinhalte  haben 

und die sprachlichen Äußerungen nicht  explizit  kulturbezogen 

sind. 

 

Um den Sonderfall be im Sprachenpaar Arabisch–Deutsch zu zeigen,  

ist  e in Beispie l,  das explizit e und implizit e Kulturbezüge zusammen 

beinhalt et ,  anzuführen. In der Erzählung Die Welt Allahs f indet  man 

die Aussage � ه	 ��ا ی� �� ا ����ك �  ���� ی ه	�، ا ا��ا ی� ��   ا� ی#�م! 

(Machfus 1963d: 13) „Allah sei d ir  gnädig und behandle dich 

freund lich,  Onkel Ibrahim!“ (Machfus 1978c: 26).  Hier  geht  es um 

einen Alltagssprechakt  als Ausdruck der Dankbarkeit ,  der  

Genugtuung und der Freude, wenn der  Gegenüberstehende de m 

Sprechenden etwas Gutes getan hat  (expliz iter Kulturbezug).  Dies 

ist  aber keine besonders religiös or ient ierte Aussage, wie es 

vie lleicht  dem ZT-Leser vorkommen könnte.  Außerdem hat  sie eine 

t iefere Bedeutung im ägypt ischen Kulturmilieu und meistens wird 

das Affekt ive (Freude, Dankbarkeit )  durch e ine Handbewegung 

(beide Hände nach oben, den Blick zum Himmel r ichtend) betont .  

Die Gest ik  ist  also religiös t radit ionell konnot iert .  Was den 

impliz iten Kulturbezug noch betont ,  ist , dass der Zuhörer dieser  

Aussage sich über den Segen Allahs und so die Nähe zu Ihm freut .  

Der expressive Grad ist  im AT vie l höher als im ZT, wo die Aussage 

sachlicher klingt .  
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Weiterhin unterscheidet  Gerken sechs Beziehungsmöglichkeiten für  

diese Kulturbezüge zwischen dem AT und dem ZT (vgl.  Gerken 

1999: 112): 

1.  „Entsprechung“: Das AT-Element  und das ZT-Element  haben den 

gleichen Bezeichnungsinha lt .  

2.  „Erweit erung“: Das AT-Element  hat  einen spezifischeren Be-

zeichnungsinhalt  als  das ZT-Element .  

3.  „Einengung“: Das ZT-Element  hat  einen spezifischeren Bezei-

chnungsinha lt  als das AT-Element .  

4.  „Ersetzung“: Das AT-Element  und das ZT-Element  haben unter-

schiedliche Bezeichnungsinhalte,  aber sie lassen sich e inander  

vom Sinn her zuordnen. 

5.  „Auslassung“: Einem AT-Element  lässt  sich weder von der Bezei-

chnung noch vom Sinn her ein ZT-Element  zuordnen. 

6.  „Hinzufügung“:  Einem ZT-Element  lässt  sich weder von der Be-

zeichnung noch vom Sinn her ein AT-Element  zuordnen. 

 

Die Beziehungsmöglichkeiten 2,  3 und 5 sind nicht  ganz gelungen.  

Das bez ieht  sich auf die deutsche „o ffene“ Übersetzung eines 

arabischen literar ischen Werks.  Um dieser Übersetzungsmethode 

gerecht  zu werden, muss der Übersetzer den AT-Autor und die 

AS-Kultur sozusagen zum ZT-Leser br ingen. In diesem Fall können 

Intent ionen des Autors,  seine st ilist ischen Merkmale,  die 

ästhet ische Wirkung des AT sowie natür lich die kulturspezifischen 

Text inhalte  bewahrt  werden und ihre Eigenheit  aufweisen. Gegen 

diese Pr inzipien verstoßen also die genannten drei Beziehungs-

möglichkeiten.  Ein gutes Beispiel findet  man im Roman Palast der 

Sehnsucht  anhand der Aussage &%ة�ا ��' .-,� وا*()�   (Machfus 

1957: 70) „Du reinigst  und wäschst  dich doch vor dem Gebet“ 

(Machfus 1993: 115).  Hier ist  die Überset zung sehr gelungen, indem 

man dem arabischen Kontext  t reu ble ibt  und die Unterscheidung 

zwischen „Reinigen und Waschen“ vor dem Gebet  beibehält .  Ohne 

Einengung oder Auslassung konnte der Sinn bewahrt  bleiben. 
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Etwas spezifischer auf diese Problemat ik eingehend, und auch für  

die bevorstehende Übersetzungsanalyse relevant ,  bezeichnet  Ko ller  

(2004) die „soziokulturellen Bedeutungen“ in einem Text  als 

„spezifisch für Ku lturen, Länder,  soziale Gruppen oder Religions-

gemeinschaften“ (Ko ller 2004: 290).  Diese sind nämlich mitgemeint  

und ihre Kenntnis wird beim Leser vorausgesetzt .  Sie sind zu sehen 

im Zusammenhang mit  der Kulturspezifik  der Übersetzung bzw. der  

Verankerung von Texten in einem best immten kommunikat iven 

Zusammenhang. Die Vermit t lung von so lchen sozio-kulturellen 

Bedeutungen ist  z.  B. o ft  nur  in der  Form von Kommentaren 

möglich (vgl.  Ko ller 2004: 290).  

 

Weiterhin spr icht  Ko ller im Zusammenhang mit  Inkongruenzen der  

Ausgangs- und Zie lsprache von „echten Lücken im lexikalischen 

System der ZS“ (Ko ller  2004: 232).  Dabei geht  es um Inhalte  von 

„Realia-Bezeichnungen (sog. landeskonventionellen ,  in e inem 

weiteren Sinne: kulturspezif ischen  E lementen),  d.  h.  Ausdrücken 

und Namen für Sachverhalt e po lit ischer,  inst itut ioneller,  

sozio-kultureller,  geographischer Art ,  d ie spezifisch sind für  

best immte Länder“ (Ko ller 2004: 232).  Koller führt  dann „Überset-

zungsverfahren“ an,  mit  denen der  Übersetzer die „nur vor läufigen 

Lücken“ schließen kann. Von diesen Verfahren sind fo lgende für  

(offene)  arabisch-deutsche literar ische Übersetzungen von Interesse 

(vgl.  Ko ller 2004: 232 f.): 

1.  Übernahme des AS-Ausdrucks in die  ZS (ggf.  in Anführungs-

zeichen) als Zitatwort  (Fremdwort) oder als Anpassung an die 

phonet ischen Normen der ZS (Lehnwort) 

2.  Lehnübersetzung (wört liche Übersetzung) 

3.  Explikat ion (Kommentare,  definitor ische Umschreibung).  

 

Beispielsweise findet  man im Roman Palast der Sehnsucht  Namen 

von po lit ischen Parteien wie 
	 	/�0�  die Liberalen und„ ا�12ار وا

Nat ionalen“ sowie den o ffiz iellen Personent itel in !� د ش4ا  (Machfus 

1957: 296) „Schaddad Bey“ (Machfus 1993: 466).  
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2.2.2 Der Übersetzer als Kulturmittler  

 

Es setzte sich immer wieder und stärker der Aspekt  durch, dass der  

Übersetzer nicht  nur Sprachzeichen mit  ihren formalen, seman-

t ischen und st ilist ischen Aspekten übermittelt ,  sondern er so ll auch 

die Kultur,  die dahinter steht ,  übert ragen. Er so ll wissen, wie 

Sprachzeichen in der konkreten Situat ion in den beiden Ku lturen 

verwendet  werden. So ist  für Stolze (1992) das Spezifikum der  

Übersetzeraufgabe eigent lich die Rezipientenor ient ierung. Die 

Erwähnung von besonderen Empfängerbedingungen verweist  auf die 

Übersetzertät igkeit  als Vermit t lung zwischen zwei Kulturen. Man 

bezeichnet  es als Teil der Übersetzungskompetenz, „daß sich der  

Übersetzer se ine Kenntnisse hins icht lich der eigenen und der je-

weils berührten fremden Kultur bewußt  macht“ (Stolze 1992: 205).   

 

Der Übersetzer steht  also vor der Aufgabe, gle ichzeit ig  zwischen 

Sprachen und zwischen Kulturen zu vermit teln – sie sind somit  

int erkulturelle Kommunikatoren. So lässt  sich Kultur für die 

Zwecke des Übersetzers definieren als  all das,  was dieser im 

Hinblick auf seine Ausgangsgesellschaft  und auf seine 

Zielgesellschaft  wissen und empfinden können muss (vgl.  Göhr ing 

1998: 112 f.) .  In einem erweit erten Schr it t  definieren neuere 

übersetzungstheoret ische Über legungen Übersetzen als kulturelle  

Transferhand lung und unterst reichen die Ro lle  des Übersetzers als 

eines Kulturmit t lers.  Nach Ansicht  mehrerer „kultur-sensit iver “ 

Theor ieansätze lässt  sich Übersetzung als Sondersorte interkul-

tureller Kommunikat ion definieren, d.  h.  als letzt liches Zie l 

t ranslator ischen Handelns wird die Überwindung von Kultur-

barr ieren zu best immtem Zweck postuliert .  Sprachbarr ieren lassen 

sich dann als Sondersorte von Kulturbarr ieren beschreiben (vgl.  

Wit te 1998: 346).  

 

Kompetenzen des Übersetzers 

Aus dieser konzeptuellen Fassung vom Übersetzen als  

Kulturt ransfer und vom Übersetzer a ls Kulturmit t ler ergibt  sich für  
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die lit erar ische Übersetzung zwischen dem Arabischen und dem 

Deutschen d ie Bedeutung spezie ller Kompetenzen des Übersetzers.  

Für den Schwerpunkt  der vor liegenden Arbeit ,  nämlich die 

Übersetzungsanalyse und -bewertung, ist  dies ein sehr wicht iges 

Konzept ,  das diesen Schwerpunkt  bee influsst .  Daher ist  es relevant ,  

auf die Bedeutung des Übersetzers als Kulturmit t ler und im 

Fo lgenden auf so lche Kompetenzen einzugehen. 

 

Schon für Mounin (1967) reichte es nicht  aus,  um eine Sprache gut  

zu übersetzen,  

„einfach diese Sprache zu lernen. Man muss die Kultur,  

der sie angehört ,  studieren, und das nicht  bloß zur Ergän-

zung, sondern von Grund auf,  und nicht  durch gelegent-

liche Lektüren, sondern syst emat isch. Auslandsaufenthalte  

z.  B. sind nicht  eine freiwillige Be igabe im Gepäck des 

guten Übersetzers,  sondern sie machen die Hälfte seines 

Wissens aus“ (Mounin 1967: 108).   

 

Die Zeichen der Sprache ersetzen die Dinge, die sie bezeichnen,  

nicht  gänzlich,  sondern sie  verweisen darauf.  Daher ist  die ganze 

Arbeit  des Übersetzers gerade auf ihrer höchsten Schwier ig-

keitsstufe,  dass er  se inen Lesern eine Vorstellung von den 

unzugänglichen Dingen zu geben versucht ,  von denen ein Text ,  der  

sich auf eine o ftmals ganz oder teilweise fremde Kultur bezieht ,  in 

einer anderen Sprache hande lt  (vgl.  Mounin 1967: 109).  

 

E inen Schr it t  weiter ist  Ammann (1990b) gegangen, indem sie d ie 

Bedeutung der Kulturkompetenz des Übersetzers hervorhebt  und 

ausführt ,  dass der Übersetzer über  zwei Grundkompetenzen 

verfügen muss,  um seiner Aufgabe gerecht  zu werden:  

1.  Textkompetenz:  Diese umfasst  „die Fähigkeit  zur Textrezept ion 

und Textprodukt ion sowohl in der eigenen als auch in der  

fremden Kultur“ (Ammann 1990b: 76).  Textrezept ion bezieht  

sich auf die Art  und Weise des Textverstehens.  Dieses 

Textverständnis hängt  von Lesegewohnheiten (Gewohnheiten im 

Umgang mit  Texten) und Lesest rategien ab.  Sowohl Lese-



 62 

gewohnheiten als auch -st rategien sind kulturspezifisch.  Der  

Übersetzer bildet  hier keine Ausnahme.  Auch er ist  von den 

seiner Kultur anhaftenden Gewohnheiten geprägt ,  sollte aber  

plur ilingual und plur ikulturell sein (vgl.  Ammann 1990b: 79).  

2.  Kulturkompetenz: Sie kann verstanden werden a ls die Fähigkeit ,  

„von der e igenen Kultur und Situat ion abstrahieren zu können,  

die fremde Kultur in ihrer Besonderheit  und dem Vergle ich zu 

der eigenen zu betrachten und die dabei gemachten Beobach-

tungen und Annahmen in einer best immten (kommunikat iven)  

Situat ion ziel- und kulturgerecht  anzuwenden“ (Ammann 

1990b: 71).   

 

In einer  späteren Entwicklung und unter Hervorhebung spezifischer  

Bezeichnungen ergibt  sich die Forderung nach „bikultureller  

Kompetenz“ des Übersetzers: Um funkt ionsgerechte Kommunikat ion 

zwischen Mitgliedern unterschiedlicher  Kulturgemeinschaften zu 

ermöglichen, muss der Übersetzer sich in  seiner eigenen wie in den 

fremden Arbeitskulturen auskennen. Eine „intuit ive Kultur-

kenntnis“,  wie sie z.  B. ein bikulturell aufgewachsener nat ive 

speaker besitzt ,  „ist  hierbe i nicht  ausreichend. Professionelles 

t ranslator isches Handeln er fordert  eine zumindest  potent iel l 

bewusste Kulturkompetenz“ (Wit te 1998: 346).  

 

Die Kulturkompetenz des Übersetzers hat  also das Gesamtverhalten 

seiner Arbeit skulturen zu umfassen. Will er schon funkt ionsgerechte 

int erkulturelle  Kommunikat ion ermöglichen, so muss er die im 

Vorwissen der Interakteure bereit s vorhandenen oder sich in der  

int erkulturellen Situat ion unter Umständen herausbildenden 

gegenseit igen „Bilder“ und deren möglichen Einfluss auf den 

int erkulturellen Kontakt  in seinem Handeln berücksicht igen. Das 

bedeutet ,  dass t ranslatorische Kulturkompetenz „nicht  nur das 

Wissen über die jeweiligen Arbeit skulturen für sich genommen 

(‚Kompetenz- in-Kulturen‘),  sondern auch eine Kompetenz zwischen 

diesen Kulturen“ umfasst  (vgl.  Wit te 1998: 346).   
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„Kompetenz-zwischen-Kulturen“ bedeutet ,  der Übersetzer muss 

einschätzen können, wie die (Mitglieder der) beiden Kulturen sich 

selbst  im Verhältnis zu der jeweils anderen Kultur sehen, welches 

Wissen sie  über die andere Kultur haben und wie sie  glauben, dass 

sie von der anderen Kultur gesehen werden. Anders formuliert ,  d ie  

„Kompetenz-zwischen-Kulturen“ bezieht  sich auf das Wissen des 

Übersetzers über Selbst -,  Fremd- und reflexive Selbstbilder der  

betreffenden Arbeit skulturen im gegenseit igen Bezug aufeinander  

und auf die potenziellen Auswirkungen so lcher Bilder auf die 

int erkulturelle Situat ion. Erst  eine so lche „Kompetenz-zwischen-

Kulturen“ befähigt  den Übersetzer,  für die „int erkulturelle  

Kontaktsituat ion“ das Verhalt en der Interakt ionspartner zu 

ant izipieren und ggf.  zu kompensieren oder/und zu korr igieren (vg l.  

Wit te 1998: 347).  

 

Abschließend geht  Löwe (2002) auf diese Problemat ik der  

Kulturkompetenz näher ein und behande lt  auch die wicht ige Ro lle  

der Kulturkompetenz in der Übersetzung:  
 

„Versteht  man Kultur als die Gesamtheit  der Konven-

t ionen und Normen, die das Verhalten von Mitg liedern 

einer Gesellschaft  rege lt ,  dann bedeutet  Kulturkompetenz 

die Kenntnis und das Beherrschen dieser Konvent ionen 

und Normen. Kompetenz in der eigenen Kultur […] ist  in 

der Regel vorhanden: Ihre einzelnen Elemente bzw. ihre 

Gesamtheit  werden gekannt  und beherrscht ,  a llerdings 

unbewußt .  Bei der Kontaktaufnahme mit  einer fremden 

Kultur […] werden deren Elemente bzw.  ihre Gesamtheit  

im Allgemeinen ebenso unbewußt  nach den Maßstäben der  

eigenen Kultur wahrgenommen und interpret iert“ (Löwe 

2002: 149).  

 

Nicht  ausreichend ist  die unbewusste Kulturkompetenz jedoch für  

Übersetzer.  Sie brauchen, um translatorisch tät ig sein zu können,  

die bewusste  Kompetenz in der eigenen sowie in der fremden 

Kultur,  die nicht  nur das Kennen, sondern auch das Beherrschen 

ihrer  Elemente beinha ltet .  Auch eine bewusste Kompetenz in der  
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eigenen und in der fremden Kultur wird erst  dann zur  

t ranslator ischen Kulturkompetenz, wenn, darauf aufbauend, d ie 

bewusste Kompetenz zwischen den beiden Kulturen vorhanden ist .  

Der Übersetzer,  der zwischen Angehör igen verschiedener Kulturen 

professionell als  Übersetzer,  als Do lmet scher,  als Regionalexperte 

tät ig sein will,  muss also über diese doppelte Kulturkompetenz 

verfügen (vgl.  Löwe 2002: 150).  

 

Zu den Inhalten der  fremdkulturellen Kenntnisse gehören z.  B. die 

geographisch-demographischen Grundtatsachen, die Inst itut ionen 

von Staat ,  Polit ik  und Gesellschaft ,  von Verwaltung, Wirtschaft ,  

Rechtswesen, Bildungswesen und Forschung. Eine zentrale Stelle  

nehmen die Bereiche Geschichte,  Geistesgeschichte und Lit eratur  

sowie einige wicht ige Bereiche der bildenden und der darstellenden 

Kunst  ein (vgl.  Löwe 2002: 151).  Beispielsweise findet  man im 

Roman Zuckergäßchen  4 60 ��� ��ص7 � �ع ا در�7 ا:'/  (Machfus 1958: 31)  

„die Überzeugungskraft  der Wafd-Partei“ (Machfus 1994: 43).  

Durch die gute kulturelle Kenntnis des Übersetzers wird im ZT 

verdeut licht ,  dass es sich um eine Partei handelt ,  was im AT nickt  

explizit  steht .  

 

 

 

2.3 Die literarische Übersetzung zwischen  

      Theorie und Praxis 

 

In diesem Abschnit t  wird auf die Problemat ik der lit erar ischen 

Übersetzung näher eingegangen. Es sind drei Hauptaspekte,  die das 

Fundament  dieser Themat ik konstruieren,  nämlich das Produkt ,  die  

Leseror ient ierung und die Leistung des Übersetzers.  Daher wird im 

Fo lgenden zunächst  auf das Wesen der  literar ischen Übersetzung 

sowie die Problemat ik der Theor ien für die literar ische Übersetzung 

eingegangen. Dann werden die Ro lle  des Lesers und se ine 

Beziehung zum Text  sowie zum Übersetzer behandelt .  Anschließend 
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werden die Ro lle  des Übersetzers sowie seine Strategien und se in 

schöpfer isches Schaffen diskut iert .  Darauf fo lgend werden 

Probleme und Schwier igkeit en der literar ischen Übersetzung im 

Lichte der vorangehenden Über legungen diskut iert .  Bei all d iesen 

Aspekten werden auch Beispie le aus einer  arabisch-deutschen 

lit erar ischen Übersetzung angeführt .  

 

 

2.3.1 Das Produkt „literarische Übersetzung“  

 

Die literar ische Übersetzung wird als ein besonderes Genus 

angesehen. Es wird immer wieder die Frage diskut iert ,  ob die 

lit erar ische Übersetzung Gegenstand der Linguist ik oder der  

Literaturwissenschaft  ist .  Mit  dem Vordringen linguist ischer  

Methoden in die Literaturwissenschaft  hat  diese Streit frage eine 

neue Dimension gewonnen. Mehr und mehr setzt  sich die Ansicht  

durch, dass das lit erar ische Werk – wie jeder Text  – ein Komplex 

von Ze ichen ist .  Diese Zeichen sind nur zum Te il sprachlicher  

Natur,  wiewohl sie alle sprachlich konst ituiert  sind (vg l.  

Diller/Kornelius 1978:  113).  H ier könnte man aber zu e iner  

Mit telstellung tendieren, weil die literar ische Übersetzung in erster  

Linie ein linguist ischer Prozess ist ,  dessen Produkt  – also der  

Zielt ext  – auch lit erar ische Eigenschaften aufweisen muss.   

 

Dies geht  auf einen wicht igen Aspekt  zurück, und zwar die Frage 

der Übersetzungsst rategie.  An dieser Stelle ist  Mounins (1967)  

Ansicht  über „das alte  Problem der literar ischen Übersetzung“ 

hervorzuheben, weil dieses meistens immer noch besteht : Für  

welche Seit e muss sich der Übersetzer entscheiden,  die 

„linguist ische Treue oder die lit erar ische Schönheit “? (vg l.  Mounin 

1967: 118).  Die Antwort  auf diese Frage kann er leichtert  werden,  

indem man sich für eine best immte Übersetzungsst rategie für  den 

jeweiligen vor liegenden Text  entscheidet .  Will (bzw. muss) man 

offen oder verdeckt  übersetzen? Will der Übersetzer dem 

Originaltext  linguist isch,  inha lt lich und semant isch t reu ble iben,  
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dann wählt  er den o ffenen Übersetzungstyp. Will er aber d iesen 

Text  verdeutschen und auf die literar ische Schönheit  dar in achten,  

so übersetzt  er verdeckt .   

 

 

2.3.1.1 Besonderheiten der literarischen Übersetzung 
 

Die Übersetzung literar ischer Texte hat  demzufo lge e ine besondere 

Stellung. Sie kann als eine besondere Textsorte,  als eine eigene 

Gat tung der Literatur betrachtet  werden. Literar ische Texte haben 

keine objekt ive allgemeingült ige einzige Deutung und deshalb 

wertet  der Leser ihren Gehalt  ganz anderes als die sachspezifischen 

Textsorten.  Es mag ebenso vie le verschiedene Eindrücke auf d ie 

Leser wie die Anzahl der Leser geben. Daher gilt  d ie literar ische 

Übersetzung als eine literar ische Auseinandersetzung mit  dem 

Originalwerk, wobei es sich gle ichzeit ig um Wissenschaft  und 

Kunst  handelt .  

 

In diesem Zusammenhang werden für Stolze (1992) lit erar ische 

Texte in einer  Weise der Subjekt ivität  realis iert .  Mit  „Subjekt ivität “ 

wird gemeint ,  dass der jeweilige Autor se ine subjekt ive,  freilich 

kulturspezifisch geprägte Welt ansicht  mit teilt ,  d ie bei der Überset-

zung zu berücksicht igen ist ,  da sonst  ja  genau jene sprachlichen und 

kulturellen Eigenheiten ver loren g ingen,  die den jeweiligen Autor 

ausmachen (vgl.  Sto lze 1992:  219).  Literar ische Texte sind komp-

lexer als nicht- literar ische,  weil die Funkt ionen ihrer  Teilst ruk-

turen, von den phonet isch/phono logischen bis zu den semant isch-

syntakt ischen, von der ästhet ischen Funkt ion über lagert  und 

dominiert  werden. Mit  ihrer ästhet ischen Funkt ion aber sind 

lit erar ische Übersetzungen nicht  nur in das sprachliche und 

kulturelle  System im Allgemeinen,  sondern auch in das System der  

jeweiligen Literatur im Besonderen eingebunden. Dies gilt  be i 

übersetzter Literatur konsequenterweise sowohl für Ausgangs- als 

auch für Zielt exte.  Wenn lit erar isches Übersetzen in e in 

Translat ionsmodell int egr iert  werden soll,  muss es gelingen, die 
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Bezüge zu den lit erar ischen und kulturellen Systemen mit  einem 

adäquaten Funkt ionsmodell zu er fassen (vgl.  Prunč  2001: 206).  Hier  

achtet  Prunč  aber  nicht  auf die Besonderheit  der lit erar ischen 

Übersetzung,  dass diese auch einfach nur Zugang zu der  

Or iginalliteratur und -kultur ermöglichen kann, d.  h.  sie  muss nicht  

in das System der Zielliteratur eingebunden sein,  sondern eher die 

Ausgangsliteratur und -kultur präsent ieren. 

 

In der deutschen Übersetzung der ägypt ischen Erzählung Die 

Öllampe der Umm Haschim  beispielswe ise findet  man diesen Aspekt  

ganz deut lich.  Gleich zu Anfang der Erzählung sind z.  B. ein  

Spruch, der in der arabischen Welt  religiös und kulturell verankert  

ist ,  nämlich ت�	 /� � � ا���2ل   „über die Taten entscheiden die guten oder  

schlechten Absichten“ (Hakki 1981: 6/7)  und eine Aussage, die vor 

allem Angehör ige des ägypt ischen myst ischen Milieus verstehen:  

ه�" ا�)?"وه#�ا ��ش? ا��2ة �6 رآ�ب  و�6 ��1  „So lebte unsere Familie im 

Schat ten der Sayyida und unter ihrem Schutz“ (Hakki 1981: 8/9).  

Hier wurde im ZT explizit  verdeut licht ,  dass es sich um „Sayyida“ 

handelt ,  obwohl im AT eine Bezeichnung (wört lich „Frau“)  

verwendet  wurde, die aber in diesem Kontext  nur auf „Sayyida“ 

zurückzuführen ist .  

 

Levý (1969) geht  in der Frage nach dem Wesen der literar ischen 

Übersetzung einen Schr it t  weiter und betrachtet  sie als eigene 

„Kunstgattung“. In allen literar ischen Sprachkunstwerken, seien sie  

in Prosa oder in Versen geschr ieben, wirken drei Elemente 

zusammen: Inhalt ,  Form und Klang. Als guter lit erar ischer Über-

setzer gilt  der jenige,  der die Fähigkeit  und die Inspirat ion hat ,  d ie  

genannten Elemente im Origina l zu erkennen, einzuschätzen und ein 

Maximum ihres Gesamtwertes in der Zielsprache wiederzugeben 

(vgl.  Levý 1969:  65).  Die literar ische Übersetzung ist  nach ihm im 

Übergangsbereich zwischen der reproduzierenden und der schöp-

fer ischen Kunst  angesiedelt .  Die Übersetzung als Werk ist  eine  

künst ler ische Reprodukt ion, das Übersetzen als Vorgang ist  ein  

kreat iv-künst ler ischer Schaffensprozess.  Das Übersetzen ist  am 
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ehesten mit  der „Schausp ielkunst“ zu vergle ichen, die einer  

Werkvor lage durch Kreat ivität  konkrete künst ler ische Gestalt  

ver leihe.  Levý ist  sich bewusst ,  dass er mit  der Definit ion des 

lit erar ischen Übersetzens als reprodukt ive und kreat ive Kunst  eine 

normat ive Feststellung t r ifft .  Wenn man dem zust immt, sind die 

Qualitätskr iter ien von zwei Normen abzuleit en: der Reproduk-

t ionsnorm, also der Norm der Werktreue und des r icht igen 

Verstehens,  und der  Norm der künst ler ischen Gestaltung, also  der  

Schönheit .  Die scheinbaren Widersprüche, die s ich aus diesen 

beiden Normen ergeben, sind nicht  selten der Grund für Fehlurteile  

über übersetzer ische Le istungen (vgl.  Levý 1969: 66 ff.) .   

 

In Bezug auf einen st ilist isch anspruchsvo llen literar ischen Text ,  

der aus dem Arabischen ins Deutsche zu übersetzen ist ,  kann man 

Levýs Ans icht  bestät igen und auch ergänzen. Denn um seine 

Aufgabe er füllen zu können, so ll der gute lit erar ische Übersetzer  

dazu fähig sein,  die eigene Sprache, die fremde Kultur und die 

fremden lit erar ischen Techniken gut  zu kennen,  sodass er einen 

neuen Text  künst ler isch produzieren kann, der  dem ZS-Leser  

dasselbe Vergnügen und dieselbe Verständlichkeit  wie ein 

Or iginalwerk bietet .  Die Übersetzung so ll zugle ich schön sein und 

dem Leser das Gefühl der Eigenheit  (als ob sie ursprünglich in einer  

fremden Sprache und Kultur entstanden wäre) oder der Entfremdung 

(um die fremde Atmosphäre genießen zu lassen) vermit teln.  Denn es 

handelt  sich beim literar ischen Übersetzen nicht  um eine 

mechanische Bewahrung der Form, sondern um deren semant ische 

und ästhet ische Werte für den Leser.  Und bei dem nat ional und 

zeit lich Spezifischen im AT geht  es nicht  darum, alle Einzelheit en 

zu bewahren,  in denen das histor ische Milieu der Entstehungszeit  

zur Geltung kommt, sondern es so ll im Leser der Eindruck eines 

best immten historischen Milieus erweckt  werden, indem das 

Exot ische hervorgehoben wird.  

 

Aus so lchen Gründen ist  auch die literar ische Übersetzung für Kade 

(1968b) nicht  nur aus der linguist ischen Sicht  anzusehen: die 
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Formkomponente hat  für lit erar ische Texte meistens nicht  nur  

kommunikat iven Wert ,  sondern ist  Mit tel der künst ler ischen 

Gestaltung des Textes.  So meint  Kade, dass die die Qualität  der  

lit erar ischen Übersetzung dadurch best immt wird,  in welchem Maße 

es gelingt ,  die Darstellung des Inhalt s  mit  den Mit teln der ZS 

künst ler isch zu gestalten.  Be i der Gestalt ung des ZT in der Sprache 

der Übersetzung aber kommt man ohne künst ler ische Begabung 

nicht  aus.  Der Übersetzer muss die Fähigkeit  haben, „schöpfer isch 

intuit iv das Wortmater ial zur handhaben“ (Kade 1968b: 47).  

 

In diesem Zusammenhang meint  Ko ller (2004): „Einer st reng 

wissenschaft lichen linguist isch or ient ierten Übersetzungstheor ie 

zugänglich sind nach Kade demnach nur pragmat ische Texte,  für die 

die Äquivalenzbeziehungen zwischen AS und ZS objekt ivierbar  

sind“,  weil sie  aus den durch die Systeme der jeweiligen Sprachen 

gegebenen „Fakten“ result ieren.  Es wird somit  unterschieden 

zwischen dem literar ischen Übersetzen („künst ler ische Prosa und 

Dichtungen aller Art “) und dem pragmat ischen Übersetzen 

(„Sachprosa aller Art“,  wissenschaft lich-technische, jur ist ische,  

polit ische,  kommerzie lle usw. Texte) (vgl.  Ko ller 2004: 152).  

Gegen diese Ansicht  ist  aber einzuwenden, dass Äquivalenz-

beziehungen sich sowohl in der o ffenen als auch der verdeckten 

Übersetzung lit erar ischer Texte realis ieren lassen, wenn auch die 

Grade auf den formalen, semant ischen, st ilist ischen und pragma-

t ischen Ebenen unterschiedlich sind. Selbst  bei der Übersetzung 

eines lit erar ischen Textes aus einer ganz unterschiedlichen Literatur  

und Kultur (wie der arabischen) kann man durch geeignete 

lit erar isch-ästhet ische Mit tel eine versetzte Funkt ionsäquivalenz 

erreichen, wie durch die prakt ische Analyse in der vor liegenden 

Arbeit  festgestellt  werden kann. 

 

E ine Besonderheit  der literar ischen Übersetzung liegt  auch in  

best immten Faktoren des jeweiligen Textes.  Der Transfer eines 

lit erar ischen Kunstwerks in einen anderen Sprach- und 

Kulturzusammenhang durch das Mit tel der Übersetzung kann zu 
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Ent fremdungen und int erpretatorischen Divergenzen führen. In 

erster Linie verantwort lich für diese Divergenzen sind besondere 

Textelemente wie Metaphern und Zitate.  Wenn man diese 

Textelemente daraufhin untersucht ,  was sie untereinander verbindet ,  

dann ist  es vor allem e ine gemeinsame Qualität .  Diese Qualit ät  

nennt  man Implizit ät .  Impliz ität  bedeutet ,  dass den genannten 

Textelementen ein kulturspezifischer Mehrwert  innewohnt ,  der nicht  

explizit  gemacht  zu werden braucht ,  sondern unausgesprochen seine 

Bedeutung ent faltet .  Es handelt  sich um Elemente einer virtuellen 

Kommunikat ion zwischen dem Autor und seinen Lesern,  die freilich 

nur dann funkt ioniert ,  wenn beide dem gleichen zeit räumlichen 

Kulturzusammenhang angehören. Im Falle  der literar ischen Überset-

zung wird die impliz ite Kommunikat ion durch eine int erkulturelle  

Dimens ion mod ifiz iert .  Es geht  dann in der Tat  nicht  nur um 

sprachliche Verschiebungen, sondern auch um unterschiedliche 

Deutungswelten (vgl.  Schilly 2004).   

 

Wenn man diese These ernst  nimmt, dann ergibt  sich daraus eine 

Konsequenz, die die Kunst  des Übersetzens betr ifft :  Für einen 

Übersetzer,  der nicht  nur wortgetreu sein will,  sondern auch als 

Kulturmit t ler fungieren will,  ist  e ins uner lässlich: Das zu 

übersetzende Werk ist  auf der Basis ausgangskultureller Kenntnisse 

zu erschließen. Dabei so llt e ergründet  werden, ob dem jeweiligen 

Text  eine impliz ite  Bedeutungsebene zugeordnet  ist ,  und der  

Übersetzer muss versuchen, diese Impliz ität  in den Überset-

zungstext  aufzunehmen. Natür lich darf hierbei nicht  übersehen 

werden, dass dem Übersetzer Grenzen gesetzt  sind. „Denn erstens 

gibt  die Zielsprache und -kultur limit ierte Möglichkeit en des 

Ausdrucks vor.  Und zweit ens ist  es von einem lit eraturästhet ischen 

Aspekt  her fraglich,  ob bzw. inwieweit  eine impliz ite Aussageebene 

an die Textoberfläche gebracht  werden darf“ (Schilly 2004).  

 

Als gutes Beispiel für diese Perspekt ive findet  man in der Erzählung 

Die Öllampe der Umm Haschim  wieder eine Aussage, die implizit e  

kultur- und zeitbedingte Bedeutungen beinhaltet ,  d ie ein Eingreifen 
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des Übersetzers durch Er läuterungen er fordern,  um den 

metaphor ischen Aspekt  zu erklären:  4 A�  �, 6 ،!	� إ �%دك �6 7��1  إن 

Ihr Land braucht„ ا��D	�ن  Sie,  denn es ist  ein Land, in dem es viele 

Blinde gibt “ (Hakk i 1981: 46/47).  Wört lich heißt  es im AT „… ist  

ein Land der Blinden“, aber bei der  Übersetzung wurde die 

Metapher abgeschwächt ,  um das Bild deut licher zu übermit teln.  

 

Nun stehen Texte und ihr kultureller Kontext  grundsätzlich in eine m 

Referenz-Verhä ltnis zueinander.  Literar ische Texte unterscheiden 

sich jedoch im Grad der kommunikat iven Bezüglichkeit  auf ihre 

Produkt ionskultur.  Das heißt ,  dass die kulturelle  Aufge ladenheit  

von Texten nicht  immer gleich stark ist .  So gibt  es Texte,  die sich 

eher auf sich se lbst  beziehen, und es gibt  Texte,  die stärker eines 

kulturellen Kontextes bedürfen, um auf spezifische Weise wirken zu 

können. Dies ist  in besonderem Maße dann der Fall,  wenn ein Autor 

eine gesellschaft skr it ische Intent ion umsetzen möchte,  die er nicht  

offen äußern kann. In interkultureller Perspekt ive erg ibt  sich daraus 

nun aber eine grundsätzliche Verstehensproblemat ik,  „denn was an 

kommunikat iven Textst rategien von e inem Autor auf die e igene 

Kultur abgest immt ist ,  kann in einem anderen kulturellen 

Bedeutungszusammenhang eine ganz andere Wirkung erzielen“ 

(Schilly 2004).  Der Übersetzer muss in so lchen Fällen die 

jeweiligen Kontexte näher er läutern.  Wenn in einem arabischen 

Text  z.  B. islamisch relig iöse Handlungen indirekt  kr it isiert  werden,  

dann muss der Übersetzer die Hintergründe dafür nennen und 

erklären, damit  der  ZT bzw. der jeweilige ZT-Kontext  auch ähnliche 

Wirkung auf seinen Leser haben kann. 

 

Abschließend ist  zu den Besonderheit  der  literar ischen Übersetzung 

zu sagen,  dass der ZT notwendigerweise vom AT abweicht ,  und 

zwar aufgrund der verschiedenen Sprachsysteme,  der verschiedenen 

Literaturen mit  den ihnen jeweils eigenen Tradit ionen, der  

unterschiedlichen Kulturen mit  ihren geist igen und mater iellen 

Ausprägungen, der histor isch und individuell verschiedenen 

Vorstellungen vom Literaturübersetzen und nicht  zuletzt  des 
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histor isch und individuell verschiedenen Verständnisses des 

jeweiligen Werkes.  Die verschiedenen arabischen und deutschen 

Sprachsysteme z.  B. führen o ft  zu semant ischen und st ilist ischen 

Abweichungen in der Übersetzung. Besonders wicht ig erscheint  die 

Tatsache, dass die literar ische Übersetzung nicht  mit  Interpretat ion 

gleichzusetzen ist  (vgl.  Frank 1987: XV). Denn es würde sich in  

diesem Fall nicht  mehr  um einen Übersetzungsprozess handeln,  

sondern eher um Bearbeitung des AT in einer anderen Sprache. 

 

 

2.3.1.2 Zur Theorie der literarischen Übersetzung  
 

Benöt igt  die lit erar ische Übersetzung eine Theor ie? Dies ist  eine  

sehr bedeutende Frage. Eigent lich würde die literar ische Über-

setzung mehr als eine Theor ie brauchen, um den Äquivalenz-

forderungen nachzukommen. So lchen Theor ien liegen Überset-

zungsst rategien zugrunde. Die Best immung dieser Strategien und 

der Text funkt ion kann Theor ien feststellen,  die die Vorgehensweise 

des Übersetzungsprozesses und die Realis ierung der Äquivalenz-

forderungen beschreiben. Am Beispie l arabisch-deutscher litera-

r ischer Übersetzungen kann man feststellen,  dass eine Theor ie von 

großer Bedeutung für die Rezept ion des ZT ist .  Dadurch kann man 

nämlich fest legen, wieweit  Inhalt ,  Semant ik und St il des AT 

übert ragen werden. 

 

In diesem Zusammenhang hebt  Stolze (2001) die Bedeutung für  die 

Theor ie und auch die Praxis hervor,  zu einer  allgemeingült igen 

Theor ie der lit erar ischen Übersetzung zu gelangen. Anstatt  

Erkenntnisse bestehender lit erar ischer Theor ien auf Übersetzungen 

anzuwenden, wird der Betrachtungswinkel umgedreht : zunächst  

so llen Übersetzungen, einfach so wie sie sind, analys iert  werden,  

um daraus t heoret ische Rückschlüsse im Bereich von Literatur und 

Linguist ik  ziehen zu können.  Damit  ist  dieser  Ansatz rein deskr ipt iv 

ausger ichtet  (vgl.  Stolze 2001: 150).  
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Anhand von Fallstudien so llen der Übersetzungsprozess und die 

Wirkung der Übersetzung als Text  in einer Empfängerkultur  

untersucht  werden. Die Übersetzung wird als ein „produziertes“ wie 

auch als ein „produzierendes“ Objekt  gesehen. Hier zit iert  Stolze 

Toury (1989),  der den Begr iff der „literar ischen Übersetzung“ 

diskut iert  und zwischen der Übert ragung von Texten, die in der  

Ausgangskultur zum Literaturkanon gehören, und Übersetzungen,  

die in der Zielkultur als lit erar isch akzept iert  werden (so llen) ,  

unterscheidet : 
 

“( i) the t ranslat ion o f texts which are regarded as 

‘literary’ in the source  culture; […] one which aims at  the 

retent ion o f the ‘web o f relat ionships’ exhibited by the 

source text ; 

( ii)  the t ranslat ion o f [any] text  such as the product  be 

accepted as ‘literary’ by the recipient  culture (sic)” 

(Toury 1989: 103; zit .  in Stolze 2001: 150).  

 

E inen weiteren Schr it t  geht  Hermans (1985),  der den Prozessaspekt  

und die Bedeutung einer Theor ie für die literar ische Übersetzung 

hervorhebt  und eine eigene Grundor ient ierung fo lgendermaßen 

kennzeichnet : 
 

“Linguist ics has undoubtedly benefited our understanding 

of t ranslat ion as far as the t reatment  of unmarked,  

non- lit erary texts is  concerned. But  as it  proved too 

rest r icted in scope to  be of much use to literary studies 

generally […] and unable to  deal with the manifo ld 

complexit ies o f literary works,  it  becomes obvious t hat  it  

could not  serve as a proper basis for the study o f literary 

t ranslat ion eit her.  

What  they have in common is,  br iefly,  a view o f lit erature 

as a complex and dynamic system; a convent ion that  there 

should be a cont inual int erplay between theoret ica l 

models and pract ical case studies; an approach to  lit erar y 

t ranslat ion which is  descr ipt ive,  target /oriented, func-

t ional and systemat ic; and an interest  in the norms and 

constraints t hat  govern the product ion and recept ion o f 

t ranslat ion, and in t he place and ro le o f t rans lat ion both 
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within a given literature and in t he int eract ion between 

lit erature” (Hermans 1985: 10 f.) .  

 

Damit  ö ffnet  sich der Blick auf Auswirkungen, die von lit erar ischen 

Übersetzungen in ihrer Zielkultur verursacht  werden, und umgekehrt  

können in diachronischer Perspekt ive Übersetzungstradit ionen und 

-normen analys iert  werden (vgl.  Stolze 2001: 151).  

 

Um zu e iner möglichen Theor ie der literar ischen Übersetzung zu 

gelangen, muss man also  die Texte auf eine besondere Weise 

analys ieren. Literar ische Texte zeichnen sich eigent lich durch 

besondere Eigenschaften aus,  deren Vorkommen und Wirkung auch 

in Übersetzungen analys iert  werden kann, wobei es nicht  um 

stat ische Bewertung der „Äquiva lenz“,  sondern um Beschreibung 

von dynamischen Übersetzungslösungen geht .  Literar ische Texte 

sind somit  durch besondere Qualitäten „markiert“.  Bei der Frage 

nach den formalen Besonderheiten,  die „Lit erar izität “ ausmachen,  

wird u.  a.  auf Levý (1969) verwiesen. Er iso liert  und betrachtet  

best immte Oberflächenstrukturen an Texten, die diese als 

„literar isch“ im Gegensatz zu gewöhnlichen Texten auszeichnen,  

wie etwa Aspekte von Rhythmus, Klang, kreat ive Formen und 

Normabweichung (vgl.  Stolze 2001: 152).  Das st immt  in mancher  

Hinsicht  aber nicht .  Wenn man durch die  Analyse von literar ischen 

Übersetzungen zu Theor ien kommen möchte,  dann würde man zu 

zahlreichen Theor ien gelangen. Jeder lit erar ische Text  stellt  e ine 

eigene Welt  dar.  Die Analyse und die dadurch festgestellte Theor ie 

sind subjekt iv und können mehrere Var ianten durch verschiedene 

Versuche aufweisen. 

 

Wie hervorgehoben wurde, kann die Übersetzungsmethode eine 

Theor ie best immen. In dieser Hinsicht  betrachtet  auch Kloepfer  

(1967) die Bedeutung einer Theor ie der literar ischen Übersetzung 

aus einem prakt ischen Winkel.  Für ihn beschränkt  sich die Theor ie 

letzt lich auf die Diskussion der Übersetzungsmethode, die ein  

adäquates Wiedergeben des sprachlichen Kunstwerks in einer  
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fremden Sprache er laubt  und ein möglichst  genaues Verstehen des 

Fremden gewähr le istet .  Zentral für die literar ische Überset-

zungstheor ie ist  nach Kloepfer die Auseinandersetzung mit  

Schleiermachers Ant it hese von „Verfremden“ und „Verdeutschen“.  

Er versucht  nämlich, eine „Mit tellinie“ zu finden: 
 

„Zu dieser sich ö ffnenden Grenze oder Mit tellinie hin,  in 

dieses ‚Niemandsland‘ muß sich der  Übersetzer wagen.  

Seine Sprachwelt  dar f nicht  irgendwie gegeben oder 

beliebig entwickelt  sein,  sondern muß im Ringen mit  der  

Sprachwelt  des Or igina ls und nach deren Maßgabe im 

deutschen Wort laut  neu err ichtet  werden, gleichsam ‚ein 

Gr iechisch‘ im Bere ich der deutschen Zunge“ (Kloepfer  

1967: 75; zit .  in Ko ller 2004: 293).  

 

Ähnlich ist  der  Betrachtungswinke l be i Popovič  (1977),  anhand 

dessen Über legungen eine Theor ie der literar ischen Übersetzung au f 

Untersuchungen auf verschiedenen Gebie ten bas iert  und wie fo lgt  

charakter isiert  werden kann: 

1.  Die Theor ie der literar ischen Übersetzung ist  eine interdis-

ziplinäre.  

2.  Sie verfügt  über einen spezifischen Forschungsgegenstand sowie 

über spezifische Erkenntnis int eressen und Forschungsmethoden. 

3.  Sie stellt  e in Bindeglied zwischen der Analyse literar ischer  

Prozesse und der Untersuchung ihrer sozialen Funkt ion dar (vgl.  

Popovič  1977: 93).  

 

Die Übersetzungstheor ie stellt ,  was ihre Beziehungen zur  

vergleichenden Literaturwissenschaft  (Komparat ist ik) betr ifft ,  e ine 

relat iv unabhängige Wissenschaft  dar.  Der Bezug zur Komparat ist ik  

ist  einer der grundlegenden Aspekte der  Theor ie der lit erar ischen 

Übersetzung und erhellt ,  zusammen mit  der vergleichenden 

Linguist ik  und Stat ist ik,  best immte Bereiche der  Beziehungen 

zwischen Original und Übersetzung (vgl.  Popovič  1977: 93 f.) .  
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Die Übersetzungstheor ie kann also systemat isch definiert  werden:  

1.  in ihren Beziehungen zur vergleichenden Linguist ik und Stat ist ik,  

zur Theor ie des Literaturvergleichs und zur Literatur-

wissenschaft ; 

2.  in ihren Beziehungen zur Geschichte der Übersetzung ( ihrer  

Theor ie und Praxis),  zur Literaturgeschichte,  zu Übersetzungs-  

und Lit eraturkr it ik,  zur Praxis der Übersetzung und zur  

Kulturpo lit ik (vgl.  Popovič  1977: 94).  

 

Die Theor ie der literar ischen Übersetzung so llt e sich auf die 

Entwicklung einer  Konzept ion konzentr ieren, die e ine angemessene 

Beurteilung der st ilist ischen Verfahrensweisen bei der literar ischen 

Übersetzung gewähr leistet  (vgl.  Popovič  1977: 98).  Sie kann auch 

keine abso luten Regeln für  die Wiedergabe der St ilmerkmale des 

Or iginals durch den Übersetzer formulieren, da die Übersetzung 

ebenso wie die Verfassung des Or iginals einen einzigart igen 

kommunikat iven Akt  darstellt  (vgl.  Popovič  1977: 104).  

 

So bestät igen die Über legungen von Kloepfer und Popovič  das 

wieder,  was oben hervorgehoben wurde, dass die Überset-

zungstheor ie von den Übersetzungsst rategien stark abhängt .  

Abschließend kann man sagen, dass die  lit erar ische Übersetzung 

eher von Strategie als von Theor ie dominiert  wird.  Für die 

lit erar ische Übersetzung kann nicht  nur  eine einz ige allgemein-

gült ige Theor ie gelt en.  Jeder Übersetzer kann je nach dem 

vor liegenden Text  und seiner Strategie eine Theor ie feststellen und 

anwenden. Die arabisch-deutsche literar ische Übersetzung z.  B.  

braucht  (eine) prakt ische Strategie(n),  die die kulturelle Distanz 

und die Sprachverschiedenheiten in erster Linie beachtet .  E ine 

mögliche Theor ie der arabisch-deutschen lit erar ischen Übersetzung 

kann vor allem besagen, dass der Übersetzer die Eigentümlichkeit  

der kulturellen,  religiösen, sprachlich-st ilist ischen Bestände und 

Konstrukt ionen des Ausgangstextes t reu und er läuternd übermit teln 

so ll,  ohne der ZS zu „schaden“. In der Erzählung Die Öllampe der 

Umm Haschim  f indet  man beispielswe ise die gekonnte Übert ragung 
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der Aussage einer Straßenbet t ler in  EFGم� ی �/ �، ر� A(ی� م H 	 �0 � #)� ا . �A �� ی

7 	 !�! و�  „O Gläubiger,  der du den armen Weibern Kle idung gibst ,  

Got t  beschütze deine Weiber!“ (Hakki 1981:  18/19)  sowie die 

Aussage �AJا�  H	 ی� و�  ،H.0ش خ%� M�  „Hör auf,  nimm Vernunft  an,  

Frau!“ (Hakki 1981: 70/71).  Bei den beiden Aussagen handelt  es 

sich um umgangssprachliche und kulturell verankerte Sprüche, die 

der Übersetzer in den Kontext  des ZT st rukturell und semant ische 

auf eine passende Weise eingebet tet  und noch dazu im Anhang der  

Übersetzung genügend erklärt  hat .  

 

 

2.3.2 Die Leserorientierung  

 

Der Beit rag der Übersetzung zur interkulturellen Bereicherung des 

lit erar ischen Lebens lässt  sich qualit at iv wie quant itat iv kaum 

überschätzen. Die Übersetzung als kreat ives und künst ler isches 

Produkt  t rit t  auch in eine kompliz ierte Beziehung zur rezipierenden 

Nat ionalliteratur ein.  S ie kann sich in die  Nat ionalliteratur einfügen 

und sie stützen, sie kann aber auch mit  ihr konkurr ieren. Die 

Methoden des Übersetzens ergeben sich dabei „aus den kulturellen 

Bedürfnissen der Zeit ,  und zwar sowohl im Gesamtverhältnis zur  

fremden Welt  und ihrer Interpretat ion als auch in Bezug auf die 

technischen Einzelhe iten der Übersetzung“ (Levý 1969: 76).  

 

Was den Prozess des Übersetzens selbs t  angeht ,  ist  dieser noch 

nicht  abgeschlossen, wenn der ZT geschaffen ist .  Der ZT so llt e auch 

nicht  das Endzie l der Übersetzerarbeit  sein.  Auch die Übersetzung 

wird in der Gese llschaft  erst  dann wirksam, wenn sie gelesen wird.  

Wieder kommt es dann zu einer subjekt iven Umsetzung des 

objekt iven Mater ia ls: der Leser geht  an die Übersetzung heran, und 

es entsteht  die dr it te Konzept ion des Werks.  Die erste Stufe war  die 

Auffassung des Autors von der Wirklichkeit ,  d ie  zweite ist  die  Auf-

fassung des Übersetzers vom Origina l und die dr it te die Auffassung 

des Lesers von der Übersetzung. Wie für  den Übersetzer nicht  der  

Text  des Or igina ls der Ausgangspunkt  sein so ll,  sondern die 
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Mit teilung, die in ihm enthalten ist ,  so  so llte sein Zie l nicht  der  

Text  sein,  sondern eben der Inhalt ,  den dieser Text  dem Leser  

mit teilt .  Dies bedeutet ,  dass der Übersetzer mit  dem Leser,  für den 

er übersetzt ,  rechnen muss.  So wird man zum Beispie l bei einer für  

Kinder best immten Übersetzung mehr auf eine leicht  verständliche 

Sprache achten als bei Übert ragungen für  anspruchsvo lle Leser,  wo 

es mehr auf die Bewahrung aller Feinheit en des Or iginals ankommt  

(vgl.  Levý 1969: 40).  

 

Für die bevorstehende Analyse bedeutet  dies ebenso, dass der Leser  

des ZT auch eine bedeutende Ro lle  im Kreis des Überset-

zungsprozesses spielt .  Der Übersetzer rechnet  mit  diesem Leser,  

seinen kulturellen Hint ergründen und seiner Rezept ion der  

Übersetzung. Da die ursprüngliche Mit teilung vom Autor des AT 

stammt, ist  hier also eine ind irekte Beziehung zwischen diese m 

Autor und dem Leser des ZT zu sehen. Die Aufgabe des Übersetzers 

ist  dabei natür lich von zentraler Bedeutung. Er ist  jedoch kein 

zweiter  Autor,  sondern ein ‚Über‘setzer,  der die Tür – und nicht  

irgendeine Tür – zwischen diesem Leser und diesem Autor „öffnet “ 

bzw. „o ffen hält “.   

 

Bei der Übersetzung zwischen dem Deutschen und dem Arabischen 

handelt  es sich um die Wiedergabe zwischen zwei sich grundlegend 

unterscheidenden Sprach- und Kulturgemeinschaften.  In so lchen 

Fällen ist  zu erwarten,  dass die Wissensbestände zwischen den 

Ausgangslesern und den Zie llesern weit  auseinanderklaffen.  Der  

ZT-Leser steht  in einem best immten f rame  und hat  best immte 

Erwartungen an den ZT. Je unterschiedlicher Wissensbestände sind,  

desto mehr stehen sich Sprachen und Kulturen unvereinbar  

gegenüber (vgl.  Naim 1994:  7).  Wilss (1977) bemerkt ,  dass der  

Übersetzer in so lchen Fällen versuchen soll,  dem Leser des ZT das 

Textverständnis zu er leichtern (vgl.  Wilss 1977: 163).  

 

So so ll der Übersetzer die Aufgabe des Interpreten übernehmen.  

Seine Aufgabe ist  es,  die Lücken in Bezug auf die Wissensbestände 
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seiner  fikt iven Leser zu überbrücken, welches ihn „ja selbst  zum 

Schr ift steller“ macht  (Naim 1994: 7).  Naim beschreibt  den 

Übersetzer daher als „Kämpfer  zwischen den zwei Kultur fronten“ 

(Naim 1994: 7).  Während das Verständnis des zu übersetzenden 

lit erar ischen Werks die Vert rautheit  des Übersetzers mit  der  

Sprache und Kultur seines Herkunft slandes voraussetzt ,  soll bei der  

Wiedergabe die Zielsprache und -kultur berücksicht igt  werden.  

Stolze (1992) ist  der Meinung, dass die Rede von besonderen 

Empfängerbedingungen „auf die Übersetzertät igkeit  als  Vermit t lung 

zwischen zwei Kulturen“ verweist  (Stolze 1992: 205).  Zu diesem 

Punkt  sagt  auch Steinbach (1992),  dass sich jeder Übersetzer  

zwischen zwei Or ient ierungsgrößen befindet ,  „dem Zie ltext  

aufgrund der Empfängerbezogenheit  und dem Ausgangstext  als 

Handlungsfundament“ (Steinbach 1992: 101).   

 

Die Pflicht  eines Übersetzers,  auf vorausgesetzte Wissensbestände 

von fikt iven Zie llesern zu achten, macht  die Figur des Ziellesers zu 

einem „Le itstern des Übersetzers“ (Liedke 1997: 19).  Sich Mit teln  

der Zielsprache zu bedienen, um eine Wissenslücke zu füllen,  hängt  

in Anlehnung an Liedtke „mit  den Hypothesen zusammen, die der  

Übersetzer darüber bildet ,  was er an Verstehensle istungen seit ens 

seiner  Zuhörerschaft  voraussetzen kann.  Seine sprachliche Wahl 

beim Verfassen des Textes ist  von dieser Hypothese beeinflusst “ 

(Liedke 1997: 19).  Ihrerseit s me int  Stolze: „Das Spezifikum der  

Übersetzungsaufgabe ist  die Rezipientenor ient ierung“ (Stolze 

1992: 205).  

 

Durch eine Vernachlässigung der  Rezept ionserwartungen bei den 

fikt iven Ziellesern kann eine „Übersetzung Gefahr laufen,  

mißverstanden zu werden, ja überhaupt  echo los zu bleiben“ (Badr  

1995: 30).  Der zielsprachige Leser des ZT wird gegebene 

Anspie lungen nicht  verstehen können (vgl.  Schmit t  1997: 142).  Mit  

der Anforderung an einen Übersetzer,  die Verstehensvorausset-

zungen bei den fikt iven Zie llesern zu berücksicht igen, um dann 

einen verständlichen Text  zu produzieren, t rit t  vor allem beim 
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Literaturübersetzen ein heikles Problem auf,  auf das Liedke (1997)  

fo lgendermaßen hinweist :  
 

„Verständlichkeit  für eine best immte Populat ion ist  eine 

ziemlich unwägbare Eigenschaft .  Woher weiß der Überset-

zer,  was für seine Leser verständlich ist  und was nicht ? Er 

ist  schließ lich nicht  allwissend, das heiß t , daß der Über-

setzer auf Vermutungen angewiesen ist  darüber,  welche 

Verstehensvoraussetzungen seine Leser er füllen.  Er weiß  

zum Beispiel nicht  genau, wie das sprachliche Wissen, das 

Weltwissen und das er forder liche kulturelle Wissen seiner  

Adressaten st rukturiert  ist“ (Liedke 1997:  19).  

 

Diese Über legungen zu der bedeutenden Ro lle des ZT-Lesers im 

Kreis des Übersetzungsprozesses le iten uns nun zur Ro lle  des 

Übersetzers weiter,  die  dabei von zentraler Bedeutung ist .  Durch 

sein übersetzer isches Schaffen kann er die Rezept ion des ZT 

weitgehend best immen und den Kontakt  seiner Leser zum AT 

beeinflussen. Daher wird im Fo lgenden auf den prakt ischen Prozess 

der lit erar ischen Übersetzung näher eingegangen. 

 

 

2.3.3 Die Arbeit des Übersetzers  

 

Das Schaffen des Übersetzers a ls der dr it te problemat ische Bereich 

beim Literaturübersetzen wird einerseit s  von den Präferenzen und 

Strategien des Übersetzers weitgehend best immt  und beeinflusst  

andererseit s die Rezept ion des ZT durch dessen Leser.   

 

Dass nun etwas konkreter auf den Vorgang der literar ischen 

Übersetzung eingegangen wird,  ist  nicht  nur für die Beschreibung 

dieses Prozesses von Bedeutung, sondern auch für die Überset-

zungsbewertung bzw. -kr it ik  literar ischer Texte,  was in eine m 

späteren Kapit el über die Übersetzungsanalyse konkret isiert  wird.  

Denn wenn man auf die Gründe des jeweiligen Übersetzungs-

vorgangs eingeht ,  kann man eine pragmat ische Analyse des ZT 

erreichen, die dann zu einer Kr it ik bzw. einer Bewertung führt .   
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2.3.3.1 Der Entstehungsprozess der literarischen Übersetzung 
 

Levý (1969) beze ichnet  das Übersetzen als „Mit teilen“.  Damit  wird 

gemeint ,  dass der Übersetzer die Mit teilung entschlüsselt ,  d ie  in  

dem Text  des Or igina lautors entha lten ist  und sie  in seine Sprache 

umformuliert .  Die in dem Text  enthaltene Mit teilung entschlüsselt  

sodann der Leser der Übersetzung. Damit  entsteht  eine zweiglied-

r ige Kommunikat ionsket te,  die sich graphisch so veranschaulichen 

lässt  (vgl.  Levý 1969: 33): 

 

                                            Autor                                                                          
Wirklichkeit → Auswahl / Formulierung → fremdsprachiger Text → 
 
          Übersetzer 
Lektüre / Übertragung → Texte in der Sprache des Übersetzers → 
 
                Leser 
Lektüre / Konkretisierung   

 

Abb. 4 : Das Schema zum Entstehungsprozess  der  l it erar ischen   

            Übersetzung von Levý (1969: 33) 

 

Der Übersetzer ist  in erster Linie Leser.  Der Text  eines Werks wird 

im Kulturmilieu des Lesers realisiert  und wirkt  als Kunstwerk erst  

dann, wenn er gelesen wird.  Das Werk gelangt  in die Hände des 

Lesers und Übersetzers in Gestalt  des Textes,  und dieser Text  wirkt  

bei der Aufnahme als objekt ives Mater ial,  das durch das Objekt  des 

Aufnehmenden, des Lesers,  umgesetzt  wird.  So kommt es zur  

Konkret isierung seitens des Übersetzers (vgl.  Levý 1969: 37).  

 

Mit  der Konkret isierung des Textes,  d.  h.  seiner Widerspiegelung 

durch den Leser,  endet  der Rezept ionsvorgang. Der Unterschied 

zwischen dem bloßen Leser und dem Übersetzer besteht  dar in,  dass 

der Übersetzer seiner Konzept ion noch mit  der Sprache Ausdruck 

ver leiht .  Es kommt somit  erneut  zu einer sprachlichen Mater ia-

lis ierung der semant ischen Werte des Werks.  Und auch hier muss 

auf eine Tatsache hingewiesen werden, die o ft  übersehen wird: die 

Sprache ist  nicht  nur das Mater ial,  in dem die schöpfer ische 
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Konzept ion verwirklicht  wird – erst  die des Autors,  dann die des 

Übersetzers –,  sondern sie ist  auch in einem best immten, freilich 

beschränkten Maße an beiden schöpfer ischen Akten beteiligt .  Das 

Mater ial der Sprache ble ibt  nicht  ohne Einfluss auf die Mit teilung,  

deren Träger es ist .  Es wirkt  passiv auf deren endgült ige Gestaltung 

ein,  indem es Widerstand leistet  und zu Ausdrucksformen le itet ,  d ie  

diesem Mater ial entsprechen, und akt iv,  in dem es durch laut liche 

und andere Assoziat ionen neue Bedeutungen in das Werk einführt ,  

d ie in der ursprünglichen Konzept ion nicht  vorhanden waren und 

mit  ihr nicht  von selbst  entwickelt  worden wären (vgl.  Levý 

1969: 38).  

 

Levý geht  dann einen Schr it t  weit er und behandelt  etwas konkreter  

drei Phasen, aus denen die Arbeit  des Übersetzers besteht .  Bevor  

auf die Frage eingegangen wird,  inwiefern diese drei Phasen aber  

für die Analyse der arabisch-deutschen lit erar ischen Übersetzung 

relevant  sind, werden diese Phasen vorerst  kurz dargestellt .  

 

 

2.3.3.2 Drei Phasen der Übersetzerarbeit 
 

Nachdem der Entstehungsprozess der  Übersetzung beschr ieben 

wurde, werden nun einige Forderungen fo rmuliert ,  d ie  an die Arbeit  

des Übersetzers gestellt  werden. Wenn man von der These ausgeht ,  

dass die Vor lage das Mater ial bildet ,  das er künst ler isch zu 

bearbeit en hat ,  dann kann man die Forderungen, die an den 

Übersetzer gestellt  werden, in drei Punkten zusammenfassen (vgl.  

Levý 1969: 42):  

 

Das Erfassen der Vorlage 

Man ver langt  vom Übersetzer,  dass er das Werk er fasst ,  das er  

übersetzt .  E in guter Übersetzer muss vor allem ein guter Leser sein.  

Er muss eigent lich in drei Stufen in den Sinn des Werks eindr ingen.  
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Die erste Stufe ist  das wört liche,  d.  h.  „das philo logische Erfassen 

des Textes“ (Levý 1969: 42).  Die zweite Stufe ist  das Erfassen der  

st ilist ischen Werte des sprachlichen Ausdrucks,  d.  h.  St immungen,  

ironische oder t ragische Untertöne, Appelle an den Leser oder  

t rockenes Konstat ieren usw. Der Durchschnit tsleser braucht  sich 

diese Qualitäten nicht  mit  dem Verstande bewusst  zu machen, doch 

der Übersetzer so llt e fähig sein,  sie  rat ional zu erkennen und zu 

best immen, mit  welchen Mit teln der  Autor sie erzielt .  Die 

Übersetzung er fordert  nicht  nur ein gründ licheres,  sondern vor 

allem ein bewussteres Erkennen des Werks als die bloße Lektüre 

(vgl.  Levý 1969: 43).  Die dr it te Stufe führt  über das Erfassen der  

st ilist ischen und inha lt lichen Werte der einzelnen Sprachmit tel und 

Teilmot ive hinaus zum Verständnis des künst ler ischen Ganzen, d.  h.  

zum Verstehen der im Werk ausgedrückten Realitäten,  wie z.  B. der  

Gestalten,  ihrer Beziehungen zueinander,  des Milieus der Handlung 

und ideo logischen Standpunkts des Autors.  Diese Art  des 

Textverständnisses ist  die schwier igste,  denn ebenso wie jeder  

Leser neigt  auch der Übersetzer zu einem Atomis ieren der Worte 

und Motive,  und es wird ein beträcht liches Maß an Phantasie beim 

Leser vorausgesetzt ,  wenn er  die künst ler ische Realit ät  des Werks 

vo ll er fassen so ll (vgl.  Levý 1969: 44).  

 

Die Interpretation der Vorlage  

Das wirklichkeit sbezogene Erfassen ist  auch deshalb eine 

Voraussetzung für die künst ler ische Beherrschung der Übersetzung,  

weil wegen der Inkongruenz des Sprachmater ials eine vo llkommene 

Bedeutungsübereinst immung im Ausdruck der Übersetzung und der  

Vorlage nicht  möglich ist  und daher eine nur sprachlich r icht ige 

Übersetzung nicht  ausreicht .  Es ist  vielmehr  eine Interpretat ion 

er forder lich.  Oft  t rit t  der Fall ein,  dass die ZS keinen in der  

Bedeutung so weiten und vie lsagenden Ausdruck kennt ,  wie ihn die 

Vorlage benutzt .  Dann muss der Übersetzer die Bedeutung 

spez ifiz ieren und sich für eine der engeren Bedeutungen 

entscheiden. Hierzu muss er jedoch die  Wirklichkeit  kennen, die 

sich hint er dem Text  verbirgt  (vgl.  Levý 1969: 47).  
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Vom Übersetzer ver langt  man die r icht ige Interpretat ion der  

Vorlage.  Im Zusammenhang damit  sind drei Momente zu beachten:  

das Suchen nach dem objekt iven Sinn des Werks,  der Interpreta-

t ionsstandpunkt  des Übersetzers und die Interpretat ion der objek-

t iven Werte von diesem Standpunkt  aus –  die Konzept ion des Über-

setzers und die Möglichkeit  einer Umwertung (vgl.  Levý 1969: 48).  

 

Die Umsetzung der Vorlage 

Vom Origina lautor ver langt  man eine künst ler isch gült ige 

Darstellung der Wirklichkeit ,  vom Übersetzer eine künst ler isch 

gült ige Umformulierung der  Vor lage.  Sein Talent  kann der  Über-

setzer vor allem bei der sprachlichen Fassung zur Geltung br ingen; 

deshalb braucht  er in erster Linie St ilgefühl.  Die sprachliche 

Problemat ik des literar ischen Übersetzens erst reckt  sich besonders 

auf fo lgende Fragen:  das Verhältnis der beiden Sprachsysteme 

zueinander,  die Spuren der Or iginalsprache der Übersetzung und das 

Spannungsverhältnis im St il der Übersetzung, das dadurch entsteht ,  

dass ein Gedanke in eine Sprache t ransport iert  wird,  in der er nicht  

entstanden ist  (vgl.  Levý 1969: 55).  

 

Nun zurück zu der Frage „Inwiefern sind diese drei Phasen für die 

Analyse der vor liegenden Arbeit  relevant?“.  Eigent lich geht  der  

Vorgang der Übersetzungsanalyse ziemlich ähnlich wie der  

Übersetzungsvorgang vor.  Das heißt ,  dass be i der  Analyse auf die 

Gründe des Übersetzungsvorgangs e ingegangen wird,  indem man 

versucht ,  die  Wahl der lexikalischen, syntakt ischen und seman-

t ischen Einhe iten zu begründen, zu analys ieren und zu bewerten,  

somit  den ZT zu int erpret ieren und auf die Gründe für die bereit s  

vor liegende Interpretat ion seitens des Übersetzers einzugehen.  

Aufgrund der Analyse der Lösungen des Übersetzers kann man die 

semant ischen und st ilist ischen Komponenten der Bedeutung des 

Textes analys ieren und bewerten.  Eben dadurch kann untersucht  

werden, wieweit  der ZT für seine Leser verständlich ist  und welche 

Wirkung die st ilist ischen und ästhet ischen Aspekte im ZT auf seine 

Leser hat  im Gegensatz zu denen im AT auf seine Leser.  Somit  kann 
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man schließ lich den „Korrespondenzgrad“ zwischen den beiden 

Texten und wiederum zwischen dem AT-Autor und dem ZT-Leser  

feststellen.  

 

Dies bedeutet  weiterhin,  dass eine Art  Verhältnis zwischen dem 

Gedanken (dem Gemeinten) und seiner sprachlichen Darstellung und 

Fassung besteht .  Der Übersetzer kann den Grad dieses Verhältnisses 

und seine Wirkung auf den Leser best immen. Er übersetzt  den Text  

nicht  nur,  er legt  ihn aus,  interpret iert  ihn und malt  ihn aus.  Die 

st ilist ische Begabung des Übersetzers spielt  hier natür lich eine 

große Ro lle.  Bei der  Übersetzungsanalyse und -bewertung geht  e s 

nicht  um die Bewunderung dieser Begabungen, sondern darum, den 

Grad dieses Verhältnisses zu messen und die Übereinst immung 

zwischen den beiden Texten vor allem auf semant ischer und 

st ilist ischer Ebene zu untersuchen.  

 

Da die Analyse der lit erar ischen Übersetzung großen Wert  auf das 

St ilist ische legt ,  werden im Fo lgenden die Ro lle des Künst ler isch-

Ästhet ischen im Vorgang der literar ischen Übersetzung und die 

schöpfer ische Leistung des Übersetzers hervorgehoben. 

 

 

2.3.3.3 Das Künstlerisch-Ästhetische im literarischen   

           Übersetzen  
 

Dort ,  wo dem Übersetzer mehrere st ilist ische Möglichkeiten zur  

Verfügung stehen, und wo er nach den Erfordernissen des Kontextes 

zwischen ihnen entscheiden muss,  beginnt  das Auffinden und 

Auswählen. An dieser Stelle endet  das Handwerk und beginnt  die 

Kunst .  Hier lässt  sich der Charakter der schöpfer ischen Arbeit  des 

Übersetzers genauer best immen. Bei ihm geht  es um e in 

Schöpfertum, in dem das Auffinden dem Auswählen untergeordnet  

ist ,  d ie invent ive der selekt iven Fähigkeit .  Der Übersetzer braucht  

eine lebhafte sprachliche Phantasie und Erfindungsgabe, um sich 

mit  ihrer Hilfe eine große Zahl von Ausdrucksmit teln zu schaffen 
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und die Möglichkeit  zu erhalt en,  aus ihnen das Treffendste 

auszuwählen. Gle ichzeit ig aber muss er Geschmack und Disziplin  

besit zen, um s ich nicht  durch einen ver lockenden Ausdruck von der  

Aufgabe des Reproduzierens abbr ingen zu lassen oder in st ilist ische 

Unebenheiten zu verfallen (vgl.  Levý 1969: 63).  

 

Für die Bewertung literar ischer Übersetzung bedeutet  das,  dass die 

Analyse aber auch ein Gle ichgewicht  zwischen den ausgangssprach-

lichen Ausdrucksmit teln und den Intent ionen des AT-Autors 

einerseits  und den möglichen äquivalenten zie lsprachlichen 

Var ianten andererseits festzustellen versucht .  Dadurch kann der  

Grad der schöpfer ischen Leistung des Übersetzers beurteilt  werden.  

Wo s ind aber die Grenzen einer so lchen schöpfer ischen Leistung? 

Ist  diese produkt iv oder reprodukt iv? 

 

Die schöpferische Reproduktion 

Das Zie l der Übersetzerarbeit  ist  es,  das Or iginalwerk (dessen 

Mit teilung) zu erhalt en,  zu er fassen und zu vermit teln,  keinesfalls  

aber,  ein neues Werk zu schaffen, das keinen Vorgänger hat .  Mit  

anderen Worten ist  das Zie l der literar ischen Übersetzung 

reprodukt iv.  Das Arbeit sverfahren dieser  Kunst  besteht  dar in,  dass 

ein Sprachmater ial durch ein anderes ersetzt  wird und fo lglich alle  

aus der Sprache hervorgehenden Kunstmittel selbstständig gestartet  

werden. Im Sprachbereich,  in dem sich dieser Vorgang abspie lt ,  ist  

er also original schöpfer isch. In dieser Hinsicht  meint  Levý, dass 

„die Übersetzung als Werk eine künst ler ische Reprodukt ion, das 

Übersetzen als Vorgang ein or iginales Schaffen, die Übersetzung als 

Kunstgat tung ein Grenzfall an der Scheide zwischen reproduzie-

render und or iginal schöpfer ischer Kunst“ sei (vg l.  Levý 1969: 66).  

 

Die Übersetzung kann nicht  dem Orig inal gleichen, sie  so ll aber au f 

den Leser auf die gleiche Weise wirken.  Der Übersetzer muss au f 

die Perspekt ive achten, dass sein Leser einen anderen Hintergrund 

an Kenntnissen und ästhet ischen Erfahrungen als der Leser des 

Or iginals hat .  Deshalb würde er  bei einer  mechanischen Kopie 
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vie les nicht  und vie les in einem verzerrten Sinn verstehen. Der  

Übersetzer so ll ke inesfalls  die formalen Konturen des Textes,  

sondern dessen Bedeutung und ästhet ischen Wert  bewahren, und 

dies mit  Mit teln,  die seinem Leser diese Werte nahebr ingen können 

(vgl.  Levý 1969: 69).  

 

Das Haften des Übersetzers an der mit teilenden Komponente 

spiegelt  sich schon in der St ilis ierung der Sätze wider.  Der  

unkünst ler ische Übersetzer r ichtet  sich nur nach der Bedeutung des 

Satzes im Origina l.  Er übersetzt  nur die Wörter,  die eine 

Aussagefunkt ion haben und nimmt dem Text  die Wort- und 

Formelemente,  die eine mehr ästhet ische Funkt ion haben. Das 

Kunstwerk erschöpft  sich indessen nicht  in einer  Summierung von 

sachlichen Bedeutungen, in einer  Aneinanderreihung vo llseman-

t ischer Wörter.  Für den künst ler ischen St il haben vie le im Ganzen 

inha lts lose Wörtchen wie noch ,  doch ,  nur  usw.,  die nuancieren,  die 

Bedeutung subjekt iv untermalen und glätten,  den Rhythmus des 

Satzes ausgleichen, kurz,  die Rede flüssig und lebendig gestalten,  

eine Funkt ion. Weil er dafür im Urtext  keine Grundlage hat ,  weicht  

ihnen der Übersetzer pedant isch aus,  sein St il wird t rocken und hart  

(vgl.  Levý 1969: 122).  

 

Levý hebt  zwar die Ro lle  und die Bedeutung der schöpfer ischen 

Leistung des literar ischen Übersetzers hervor,  jedoch ignor iert  er,  

dass es auch Abweichungen geben könnte.  Diese nennt  Popovič  

(1970) Shif ts of  expression  (Ausdrucksverschiebungen): 
 

“Each individual method of t ranslat ion is determined by 

the presence or absence o f shift s in the var ious layers o f 

the t ranslat ion. All that  appears new with respect  to  the 

origina l,  or fails to  appear where it  might  have been 

expected, may be interpreted as a shift” (Popovič  

1970: 78).  

 

In diesem Rahmen hat  Popovič  versucht ,  die expressiven Merkmale 

des Ausgangstextes mit  den expressiven Merkmalen des 
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rezipierenden literar ischen Systems in Beziehung zu setzen. Als 

wesent liches Korrelat ionskr iter ium st r ich er die Funkt ionsgleichhe it  

heraus.  Er konzentr ierte seine Aufmerksamkeit  auf semant ische,  

st ilist ische und ästhet ische Änderungen, die während des 

Transferprozesses ( fast ) unweiger lich auft reten.  

 

In Bezug auf Klassifizierung der Shif ts meint  Popovič ,  dass s ie  

objekt iv,  im Unterschied zwischen den Sprachen bed ingt ,  also  

obligatorisch se in können. Sie können aber auch subjekt ive Fak-

toren, wie z.  B. ästhet ische Präferenzen der Übersetzer widerspie-

geln.  Während Erstere unvermeidbar sind, sind Letztere nicht  von 

vornherein als Übersetzungsmängel anzuprangern,  sondern als  

posit ives Merkmal der Poet ik eines Übersetzers zu beurteilen: 
 

„Die Ausdrucksverschiebungen stellen ein Merkmal der  

Kreat ivit ät  des Übersetzers dar und bilden in ihrer  

Gesamtheit  die Poet ik eines Übersetzers.  […] Der 

jeweilige Charakter der kreat iven Persönlichkeit  des 

Übersetzers zeigt  sich in einer Verschmelzung der Poet ik  

des Or iginalautors mit  der Poet ik eben dieses Übersetzers.  

Als posit ive Synthese stellt  d ie  Übersetzung die Summe 

der Kreat ivit ät  von Originalautor und Übersetzer dar“ 

(Popovič  1977: 101).   

 

Können aber st ilist ische Eigenschaften nicht  im Laufe des 

histor ischen Wandels verschiedenen Interpretat ionen unter liegen? 

Dies ist  eine Frage, die auch für die Übersetzungsanalyse und 

-kr it ik eine entscheidende Ro lle spielt .  Übersetzungen literar ischer  

Texte können weitere Bearbeitungen im Laufe der Zeit  benöt igen.  

Aber selbst  bei verschiedenen Lesern der gleichen Zeit  können auch 

st ilist ische Eigenschaften verschiedenen Interpretat ionen unter-

liegen. Diese Über legung führt  uns wieder zu der oben genannten 

Frage nach den Grenzen der schöpfer ischen Leistung des litera-

r ischen Übersetzers zurück. In einer arabisch-deutschen literar i-

schen Übersetzung kommt  es aufgrund der Sprachverschiedenheit en 

und der unterschiedlichen St ilnormen oft  zu semant ischen und 
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ästhet ischen Abweichungen. In diesem Zusammenhang muss sich 

der Übersetzer Grenzen setzen, um reprodukt iv und nicht  produkt iv 

zu übersetzen. Dadurch kann eine o ffene Übersetzung entstehen und 

die Leser können die fremde, exot ische Atmosphäre des AT 

genießen, anstat t sich um eventuelle Interpretat ionen zu bemühen. 

 

Am Beispie l der Erzählung Die Öllampe der Umm Haschim  f indet  

man so lche Abweichungen bei religiös geprägten Sprüchen, z.  B.  

م
 م4Jر م)-0ر  
	 ��� ا  NA� 0 م�O� 
، وی, 	A� ن ی(0ب  N(� „Möge Allah ا� أ

ihnen verzeihen und die Schr iftzeichen des ihnen best immten 

Schicksals von ihrer St irn t ilgen“ (Hakki 1981: 24/25).  Hier führte 

die fehlende Er läuterung zur semant ischen und pragmat ischen 

Bedeutungskomponente von „Tilgung der  Schr ift zeichen des ihnen 

best immten Schicksals von ihrer St irn“ zu e iner unkomplet ten 

Sinnübert ragung.  

 

Das sind u.  a.  Perspekt iven, die für  die Übersetzungsanalyse 

relevant  und maßgebend sind. Die ästhet ische Wirkung im ZT kann 

nämlich entweder äquiva lent ,  abgeschwächt  oder verstärkt  

übert ragen werden. Das Erfassen z.  B. eines arabischen literar ischen 

AT seitens des Übersetzers sowie seine künst ler ische Begabung 

best immen weitgehend die Realisierung des deutschen ZT. Die 

Analyse so ll dann den expressiven Grad im ZT untersuchen. So 

spielt  der St il e ine entscheidende Ro lle im Vorgang des lit era-

r ischen Übersetzens und wiederum be i der Analyse des ZT. Deshalb 

wird im Fo lgenden auf diesen Aspekt  näher eingegangen. 

 

Der Stil in der literarischen Übersetzung 

Zum Sprachgefühl als Teil der Übersetzungskompetenz gehört  das 

Wissen um st ilist ische Merkmale in der Ausgangs- und Zielsprache.  

Für den Übersetzer geht  es nicht  um eine umfassende St ilanalyse 

der Textvor lage,  sondern nur darum, einige markante st ilist ische 

Aspekte des Textes in ihrer Funkt ion zu erkennen. Weil der St il den 

Sinn eines Textes spez ifisch beeinflusst ,  kann der Übersetzer aber  

darüber auch nicht  einfach hinwegsehen (vgl.  Stolze 1992: 231).  
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Man kann den St il a ls das Resultat  aus der Auswahl des Autors aus 

den konkurr ierenden Möglichkeit en des Sprachsystems und der  

Rekonst ituierung durch den textrezip ierenden Leser bezeichnen. Die 

Möglichkeit  der Auswahl aus dem paradigmat ischen Inventar ist  die  

Grundvoraussetzung für das Phänomen Stil ,  „denn wo Freihe it  in  

der Sprachverwendung waltet ,  g ibt  es kein System“ (Stolze 

1992: 231).  St il hat  allerdings auch stets etwas mit  der  Rede-

situat ion zu tun. St ilist ische Merkmale sind linguist isch beschreib-

bare Sprachstrukturen, die keine stat ische,  ein für allemal unverän-

der lich festgelegte Erscheinung an Texten sind, sondern eher eine 

virtuelle Qualität ,  d ie jeweils im Rezept ionsprozess erst  

rekonstruiert  werden muss.  Der dem Rezipienten sinnfällig  

werdende St il e ines Textes kann je  nach Lesergruppe pr inz ipiel l 

unterschiedlich sein (vgl.  Stolze 1992: 232).  

 

In d ieser Hins icht  kann man mit  Stolze nicht  übereinst immen, denn 

der St il e iner  literar ischen Übersetzung liegt  der ästhet ischen 

Wirkung auf die Leser zugrunde. Poet ische Sprache ist  Sprache in  

der Fülle ihrer systemischen Möglichkeiten.  Dies begründet  die 

Beobachtung, dass im lit erar ischen Text  die sprachliche Form eine 

gewisse Ro lle spielt .  Dabei handelte es sich nicht  um einen 

best immten St il neben anderen, weshalb man auch nicht  im Sinne 

einer ornamentalen St ilauffassung von der „Formbetontheit  

lit erar ischer Texte“ sprechen kann (vg l.  Stolze 1992: 232).  

 

Hermeneut isch gesehen sind die rhetorisch-st ilist ischen Mit tel,  von 

denen eine leserbeeinflussende Wirkung ausgeht ,  nur ein Teil der  

Form, die mit  dem lediglich analyt isch abzutrennenden Inhalt  eine 

unlösbare Einhe it  bildet .  Texte lassen sich zwar d idakt isch in diese 

beiden Elemente aufteilen,  aber weder der Inhalt  noch die pure 

Form hät ten für sich eine Substanz,  welche jene Wirkung 

hervorbr ingen könnte (vgl.  Stolze 1992: 232 f.) .  

 

Die makrost ilist ische Analyse zeigt  dann mikrost ilist ische 

Ergebnisse.  Und hier können entsprechende Feststellungen für den 
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Übersetzer – besonders der lit erar ischen Werke – wicht ig werden.  

St il ist  Weltansicht  durch Sprache und nicht  nur sprachliche 

Formbetontheit .  Wenn beim Übersetzen nach der Kategor ie 

Pragmatik  best immte sozio lektale Aspekte hervortreten,  „dann kann 

deren konkrete einzelsprachliche Ausfo rmung mit  der Kategor ie 

Stilistik  beschr ieben werden“ (Sto lze 1992: 233).  

 

Solche formalst ilist ischen Aspekte an Texten können wegen der  

Verschiedenart igkeit  der Einzelsprachen meist  nicht  unmit telbar in  

die Übersetzung übernommen werden.  Sie t ragen jedoch zum 

Textsinn bei.  Deshalb so llte der Übersetzer versuchen im Rahmen 

der zielsprachlichen Möglichkeiten eine Kompensat ion zu finden.  

Diese St ilaspekte t ragen nicht  zuletzt  auch zum ästhet ischen 

Gesamteindruck beim Leser bei.  So lche st ilist ischen Aspekte an 

Texten dürfen nicht  überbewertet  werden, doch ihr Vorhandensein 

ist  nicht  abzustreiten.  St ilmit tel müssen rhetorisch mehr oder  

weniger bewusst  eingesetzt  werden, um beim Leser eine best immte 

Reakt ion zu erzeugen (vgl.  Stolze 1992: 234).  

 

In diesem Zusammenhang könnte man noch hinzufügen, dass bei der  

Übersetzung st ilist isch markierter Textstellen vor allem zu beden-

ken ist ,  dass die Wirkung eines st ilist ischen Affekts übert ragen wird 

und nicht  das St ilmit tel selbst .  Die arabische Sprache z.  B. hat  

andere St ilmit tel a ls die deutsche. Einzelsprachliche Besonderheit en 

sind im Textganzen zu betrachten, auch wenn sich dann im 

punktuellen Vergleich eine Abweichung ergibt .  Die formale 

Gestaltung eines Textes ist  ein Beit rag zum Sinnganzen, eine 

Änderung der Form bewirkt  eine Änderung des Sinns.  Dies gilt  

zunächst  innersprachlich,  denn beim Übersetzen ändert  sich d ie 

Form ohnehin.  Für die Übersetzungsanalyse ist  dies inso fer n 

relevant ,  dass man die „versetzte Funkt ionsäquivalenz“ mancher  

st ilist ischen Aspekte nicht  unterschätzt  bzw. bemängelt ,  sondern sie  

vor dem Hintergrund dieses Sinnganzen und der verschiedenen 

kulturellen und lit erar ischen Hintergründe der ZT-Leser sieht .  
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Nida (1975) geht  einen Schr it t  weiter  und legt  Wert  auf die 

Beachtung der st ilist ischen Faktoren im Textganzen. Für ihn dar f 

der Übersetzer die ausgangssprachliche Textanalyse nicht  au f 

syntakt ische Relat ionen zwischen sprachlichen Einhe iten oder die 

denotat ive (referenzie lle) Bedeutung dieser Einheit en beschränken.  

„Er muss in seiner Analyse auch die emotiven (oder konnotat iven)  

Werte der formalen Struktur des zu übersetzenden Textes 

einbeziehen“ (Nida 1975: 137).  Hier wird jedoch die innovat ive 

Responsion auf das Text thema ausgeschlossen. Dieses Problem liegt  

nämlich außerhalb der Zuständigkeit  der Linguist ik,  obwohl 

natür lich die persönliche Einstellung zum Text thema, sei sie posit iv 

oder negat iv,  leicht  die emot iven Reakt ionen auf die syntakt ischen 

und semant ischen Strukturen des betreffenden Textes beeinflusst  

(vgl.  Nida 1975: 137).  

 

Die konnotat ive Auswertung der formalen Strukturen eines Textes 

läuft  hauptsächlich auf eine Analyse des Textst ils  hinaus.  Wenn 

man eine so lche Auswertung machen will,  dar f man sich natür lich 

nicht  auf den Satz als oberste analysierbare linguist ische Einhe it  

beschränken. St ilist ische Faktoren sind immer im Gesamttext  

wirksam, von der Ebene des Lautsymbols bis zur Textganzheit .  Den 

Schwerpunkt  einer St ilanalyse bildet  freilich „der Text  und nicht  

etwa ein gefä lliges Lautmuster oder die Abfo lge von semotakt isch 

glücklich gewählten syntakt ischen Einheiten“ (Nida 1975: 137).  In 

diesem letzten Zitat  kann man aber  mit  Nida nicht  ganz 

übereinst immen, denn best immte syntakt ische Einheiten können 

auch st ilist ische Merkmale aufweisen, durch die sie eine gewisse 

ästhet ische Wirkung best immen, verstärken oder abschwächen. I n 

der Erzählung Die Öllampe der Umm Haschim  findet  man z.  B. zwei 

Metaphern,  die jeweils eigene st ilist ische Merkmale innerhalb der  

syntakt ischen Einheit  haben und st ilis t ische sowie ästhet ische 

Wirkung aufweisen: H .%�J � �, J7 ی�ش	م ��خ� H ا )�)� NA� �,D,0ى م	6 „sodass 

er mit  seinen Angehör igen auf d ie marmorne Schwelle niederfie l 

und s ie mit  Küssen bedeckte“ (Hakki 1981: 6/7), د�	�   أن   N�إ  
-G. :أ

ا�S&�ر؟  �6 T44أ ی �. 	� ه0 أن  A( ا�N�D �6 ا� (�اب ��ه7  Erkennst„ ا'  du nicht ,  
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dass drohende Erblindung s ich dadurch kundtut ,  dass die Hände zu 

sehen beginnen?“ (Hakki 1981: 10/11).  In diesen beiden Beispielen 

liegt  die Expressivität  im ZT fast  gleich so hoch wie im AT, was 

durch die gelungene adäquate semant ische und st ilist ische 

Befo lgung der Metapher im AT realisiert  wurde. 

 

 

 

2.4 Zur Äquivalenzproblematik in der  

      literarischen Übersetzung 

 

Zwar ist  die Äquivalenzfrage ein Schwerpunkt  der vorliegenden 

Arbeit ,  jedoch wurde sie bis zu dieser Stelle verschoben, denn sie 

wird in dieser Arbeit  in Bezug auf die literarische Übersetzung 

behandelt ,  vor allem in Bezug auf diejenige,  die zwischen zwei so 

verschiedenen Kulturen steht .  Daher wurden vorerst  grundlegende 

Überlegungen zu den kulturellen Aspekten der Übersetzung sowie 

zu der literarischen Übersetzung diskut iert ,  um nun die Äquiva-

lenzfrage,  die im Allgemeinen diese Aspekte und Relat ionen regelt ,  

darzustellen.  Ferner stellt  die Äquivalenzproblemat ik große Schwie-

rigkeiten bei der arabisch-deutschen literarischen Übersetzung dar.  

Es kann aber nicht  auf dieses Thema in der vorliegenden Arbeit  

detailliert  eingegangen werden, sondern es werden Aspekte über die 

Problemat ik und Ansätze über die Äquivalenzbeziehung und 

-typologie dargestellt ,  die für die bevorstehende Überset-

zungsanalyse und -bewertung des literarischen Werkes „Al-Ayyām“ 

relevant  sind.  

 

Im Fo lgenden wird zunächst  auf Probleme und Schwier igkeiten der  

Übersetzung, vor allem der lit erar ischen Übersetzung, eingegangen,  

die anhand der Über legungen in den letzten Abschnit ten dargestellt  

werden und die die Äquivalenzproblemat ik auf ihren verschiedenen 

Ebenen verursachen. So kann danach diese Äquiva lenzrelat ion näher  
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betrachtet  und behandelt  werden. Abschließend werden Ansätze und 

Typen der Äquivalenzthemat ik dargestellt .  

 

 

2.4.1 Probleme und Schwierigkeiten der literarischen   

        Übersetzung 
 

In Anlehnung an die im vor igen Abschnit t  d iskut ierten drei Aspekte 

(das Wesen der lit erar ischen Übersetzung, die Leserorient ierung 

und die Übersetzerarbeit ) ,  d ie für die Problemat ik der literar ischen 

Übersetzung relevant  sind, sowie an die kulturellen Aspekte der  

Übersetzung, kann man allgemein sagen, dass das grundsätzliche 

Problem e iner arabisch-deutschen literar ischen Übersetzung die 

Vermit t lung einer anderen Lebens- und Allt agswelt ,  e iner anderen 

als der bekannten Wirklichkeit  ist ,  und zwar auf der semant ischen,  

pragmat ischen und st ilist ischen Ebene des Textes.  Diese „fremde“ 

Wirklichkeit  ist  manchmal mit  den Mit teln der ZS ungenau 

er fassbar und mit teilbar.   

 

 

2.4.1.1 Sprachliche Schwierigkeiten 
 

Eine ähnliche Über legung findet  sich bei Popovič  (1977),  für  den 

die Äquiva lenzproblemat ik sowie die Schwier igkeiten literar ischer  

Übersetzungen o ft  „aus dem Einfluss der Konvent ionen der  

verschiedenen Kommunikat ionspartner  auf den Prozess der  

Kommunikat ion“ result iert  (Popovič  1977: 102).  Die Kommuni-

kat ionspartner sind hier der Or igina lautor und seine virtuellen 

Leser,  der Übersetzer und der Leser der Übersetzung. Die 

Übersetzung stellt  zugleich eine Überschneidung der verschiedenen 

Konvent ionen dar,  die durch die zwei Literaturen und durch d ie 

Kommunikat ionspartner repräsent iert  werden. Nicht  alle diese 

Konvent ionen t reten in der st ilist ischen Struktur der Übersetzung 

zutage.  Die verschiedenen Konvent ionen werden funkt ional in eine 

homogene Strukturierung der verschiedenen Elemente integr iert .  

Keine dieser  Konvent ionen übt  e inen direkten Einfluss auf den Text  



 95 

aus: ihre Wirkung ist  abhängig von der Art  und Weise,  in der der  

Übersetzer sie  in den verschiedenen Transformat ionen zur Geltung 

br ingt .  Der Übersetzer t rifft  seine Wahl unter Berücksicht igung der  

Lesererwartungen,  hat  aber gleichzeit ig  auch die Intent ionen des 

Or iginalautors im Auge (vgl.  Popovič  1977: 102).  Mit  anderen 

Worten kann man sagen,  dass der  Übersetzer semant ische und 

st ilist ische Informat ionen sowohl vom Autor des Or igina ls als auch 

vom virtuellen Leser empfängt .  Das Gewicht  von Autor und Leser  

ist  abhängig von der jeweiligen literar ischen Situat ion. In manchen 

Fällen überwiegt  der Einfluss des Or igina ls,  in anderen Fällen muss 

der Übersetzer „den ästhet ischen Normen oder den st ilist ischen 

Konvent ionen seiner Sprachgemeinschaft  größeres Gewicht  

beimessen“ (Popovič  1977: 103).  

 

So bietet  Popovič  e ine Art  Kompromiss an,  wobei aber fehlt ,  dass 

auf einer  anderen Seite die Entscheidung des Übersetzers für einen 

best immten Übersetzungstyp auch noch eine wicht ige Ro lle spie lt .  

Wenn der Übersetzer offen übersetzt ,  dann liegt  das größte Gewicht  

auf den pragmat ischen,  semant ischen, st ilist ischen und vie lleicht  

auch syntakt ischen Aspekten des AT. Bei der verdeckten Überset-

zung aber liegt  es auf der Seit e des ZT, dessen Kultur und Leser.  

 

Levý (1969) geht  einen Schr it t  weiter und bezeichnet  lexikalische 

und syntakt ische Probleme der lit erar ischen Übersetzung. Für ihn 

entstehen Übersetzungsfehler am häufigsten u.  a.  aus fo lgenden 

Gründen: 

a) Irrtümer durch Verwechselung gleich- oder ähnlich klingender  

Wörter.  Das führt  dann meistens zur unr icht igen Wahl zwischen 

verschiedenen Bedeutungen eines Wortes oder zur  Verwech-

selung ähnlich klingender Wörter der fremden Sprache. 

b) Irrtümer durch unr icht iges Erfassen des Kontextes.  Dabei hande lt  

es s ich um die falsche Einordnung eines Wortes in den Satz bzw.  

in einen längeren Textabschnit t ,  um die falsche Wortwahl im 

Hinblick auf das Lebensmilieu des Werks oder um die unr icht ige 

Einordnung eines Wortes in das Anschauungssystem des Autors 
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(Nichtbegreifen der Absichten, der Poet ik u.  a.)  (vgl.  Levý 

1969: 42 f.) .  

 

Noch dazu kann es zu einer lexikalischen Verarmung o ft  dadurch 

kommen, dass der Übersetzer bei der Wahl eines Ausdrucks ein 

allgemeineres und damit  weniger anschauliches und lebendiges 

Wort  gebraucht  (vgl.  Ko ller 2004: 227).  

 

Weiterhin kann für Levý die Übersetzerarbeit  auch zu drei Typen 

einer st ilist ischen Abschwächung der Lexik ver le iten: 

a) Verwendung eines allgemeinen Begr iffs anstelle e iner konkreten,  

genauen Bezeichnung. In diesem Problemat ikzusammenhang 

meint  Levý, dass aus der Gruppe der „Quasi-Synonyme“ dem 

Übersetzer zunächst  die allgemeinen und deshalb weniger  

anschaulichen Bezeichnungen einfallen.  Der Übersetzer mit  

ger inger sprachlicher Vorstellungsgabe begnügt  sich mit  ihnen,  

und so bleibt  sein St il grau und wenig anschaulich.  Der  

sprachlich begabte Übersetzer aber fördert  aus der gegebenen 

semant ischen Gruppe das t reffendere und genauere Wort  zutage 

(vgl.  Levý 1969: 111) ; 

b) Verwendung eines st ilist isch neutralen Wortes anstelle eines 

gefühlsgefärbten. Be i der  Übersetzung können gefühlsgefärbt e 

Ausdrucksmit tel manchmal ihren st ilist ischen Wert  ver lieren und 

werden häufig durch neutrale und deshalb farblose Wörter 

wiedergegeben (vgl.  Levý 1969: 114) ; 

c) ger inge Ausnutzung von Synonymen zur Abwechslung im 

Ausdruck. Dazu kann es kommen, wenn in den Übersetzungen 

der Reichtum einer Sprache an Synonymen zur Differenzierung 

des Wortausdrucks nicht  genügend ausgenutzt  wird (vgl.  Levý 

1969: 115).  

 

Solche Probleme sind für die arabisch-deutsche literar ische 

Übersetzung inso fern relevant ,  weil die arabische Semant ik,  Syntax 

und St ilist ik reicher ist  als  die deutsche. Die Sprache der arabischen 

Literatur ist  reich,  flexibe l und zu einem großen Teil von 
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kulturellen und relig iösen Aspekten geprägt .  Aufgrund der Sprach-  

und St ilverschiedenheiten ist  es nicht  einfach, den grundlegenden 

Wesenszügen des Or igina ls unter den Bedingungen eines neuen 

Sprachsystems insgesamt  t reu zu bleiben. Der semant ische Kern 

beider Texte so llt e zwar unverändert  ble iben, jedoch kann der  

Wirkungsgrad nicht  immer gle ich sein.  Beispielsweise findet  man in  

der Erzählung Die Moschee in der Gasse  d ie Aussage د  ر�/� م0�0

(Machfus 1963a: 63) „Unser Got t  ist  doch da!“ (Machfus 

1978b: 43).  Es handelt  sich hier um einen alltäglichen Sprechakt  

des Tröstens und Besänft igens,  der relig iös verankert  ist  und einen 

sozio-kulturellen Hint ergrund hat .  Er imp liz iert  auch die is lamische 

Wertvorstellung „Vertrauen auf Gott“.  Solche Perspekt iven und 

Assoziat ionen kann der ZT-Leser natür lich nicht  ohne Erklärungen 

des Übersetzers wahrnehmen. 

 

Weiterhin geht  Levý auf die st ilist ischen Übersetzungsschwie-

r igkeiten näher ein,  indem er eine übersetzer ische Perspekt ive 

besonders bei der Suche nach st ilist ischen Äquiva lenten als 

notwendig erachtet .  Die Wahrung des St ils  ist  e ine sehr  

problemat ische und nicht  in vo llem Maße realist ische Forderung.  

Meistens wird nach zwei Methoden gearbeit et : Wahrung der  

formalen Mit tel der Vor lage und Subst itut ionen des fremden St ils  

durch einen entsprechenden heimischen. Die erste Methode rechnet  

nicht  in hinreichendem Maße mit  dem verschiedenart igen formalen 

Empfinden und den Tradit ionen der einzelnen Lit eraturen, die 

zweite  stützt  sich auf schwer abzuschätzende Analogien. Ihr Ansatz 

ist  ähnlich wie bei einer Subst itut ion der fremden Sprachform durch 

die heimische. Doch kann sich die Subst itut ion von Sprachformen 

auf einen gemeinsamen Nenner stützen (den begr ifflichen oder  

st ilist ischen Aussagewert),  während der gemeinsame Nenner der  

st ilist ischen Verfahren von individuellen Bedingungen abhängig und 

schwer messbar ist  (vgl.  Levý 1969: 69).  

 

Bei eben diesen Über legungen achtet  Levý nicht  auf eine wicht ige 

Tatsache. Diese ist  nämlich die,  dass z.  B. der arabisch-deutsche 
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lit erar ische Übersetzer mit  ZT-Lesern rechnen so llte,  die mit  dem 

AT bzw. dem St il seines Autors gewissermaßen vert raut sein 

können. Wenn es dann zu Subst itut ionen des fremden St ils  durch 

einen entsprechenden heimischen kommen so llte,  würden sich diese 

Leser damit  nicht  ganz zufr ieden geben.  Sie wo llen Informat ionen 

über den AT bzw. Zugang dazu haben und den – ihnen eventuell o ft  

vert rauten – St il des Autors genießen. Beispielswe ise findet  man im 

Roman Die Kinder unseres Viertels d ie immer für den Autor Nagib 

Machfus t ypische und bekannte bildliche Sprache in der Metapher  

7Gص�D م ا� م� ��م�ل أ آ�  
0ن م��0ری �/�س ی0� ا وراح   (Machfus 1991: 28) „Die 

Menschen flohen entsetzt ,  wie Sandkörner vor einem Sturm“ 

(Machfus 1990: 33),  die im ZT formal und ästhet isch adäquat  und 

sehr gelungen übert ragen wurde. 

 

Dies führt  uns dann zu der Frage über die Veränderung konnotat iver  

Werte zwischen den beiden Texten, die durch so lche st ilist ischen 

Abweichungen und st ilist ische Übersetzbarkeitsproblemat ik entste-

hen kann. Ko ller (2004) unterscheidet  „Systeme der konnotat iven 

Werte“,  die st ilprägend sind und sich in verschiedenen Sprachen 

nicht  e ins zu eins decken.  Aufgabe des Übersetzers wäre also,  au f 

der Textebene in der ZS diejenigen sprach-st ilist ischen Möglich-

keiten zu realis ieren, die als opt imale konnotat ive Entsprechungen 

fungieren können (vgl.  Ko ller 2004: 242).  

 

Die konnotat iven Dimensionen sind nach Ko ller wie fo lgt  (vgl.  

Ko ller 2004: 243–247): 

a) Konnotat ionen der St ilschicht  (konnotat ive Werte wie gehoben,  

dichter isch, normalsprachlich,  umgangssprachlich,  Slang,  

vulgär) ;  

b) Konnotat ionen sozial bedingten Sprachgebrauchs (sozio lektale 

konnotat ive Werte wie studentensprachlich,  so ldatensprachlich,  

Sprache der Arbeiterschicht ,  Sprache des Bildungsbürgertums) ; 

c) Konnotat ionen der geographischen Zuordnung oder Herkunft  

(konnotat ive Werte wie überregional,  schwäbisch, österrei-

chisch) ;  
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d) Konnotat ionen des Mediums (konnotat ive Werte wie geschr ie-

bensprachlich,  gesprochensprachlich) ;  

e) Konnotat ionen der st ilist ischen Wirkung (konnotat ive Werte wie 

veraltet ,  gespreizt ,  papierdeutsch, modisch, euphemist isch,  

anschaulich,  bildhaft ) ;  

f)  Konnotat ionen der Frequenz (konnotat ive Werte wie gebräuch-

lich,  wenig gebräuchlich) ;  

g) Konnotat ionen des Anwendungsbereichs (konnotat ive Werte wie 

gemeinsprachlich,  fachsprachlich,  mediz inische Fachsprache) ;  

h) Konnotat ionen der Bewertung (konno tat ive Werte wie posit ive 

Bewertung [eines Sachverha lts],  negat ive Bewertung, ironisie-

rende Bewertung).  

 

In diesem Bereich besteht  grundsätzlich die Möglichkeit ,  

konnotat ive Werte,  die nicht  erhalten werden können, durch 

„komment ierende Verfahren“ zu vermit teln.  Diese können jedoch in  

Texten, in denen konnotat ive Werte eine wicht ige st ilprägende 

Funkt ion haben (z.  B. sozio lektale oder dialektale Einschläge in  

lit erar ischen Texten),  kaum in größerem Umfang angewendet  

werden, ohne dass der Text  entscheidender ästhet ischer Qualit äten 

ver lust ig ginge und als „künst ler ischer“ Text  unter Umständen recht  

unlesbar würde (vgl.  Ko ller 2004: 243).   

 

In d ieser Hins icht  kann man mit  Ko ller  nicht  ganz übereinst immen.  

Bei e iner o ffenen arabisch-deutschen lit erar ischen Übersetzung 

würden nämlich vie le kulturelle und relig iöse Bedeutungs-

komponenten ohne so lche komment ierende Verfahren ver loren 

gehen. Der ZT-Leser will schließ lich den Text  auch verstehen und 

nicht  nur die ästhet ischen Qualitäten genießen. Der Übersetzer  

so llte  ihn nicht  überschätzen, sondern seine Übersetzung auf dem 

Nenner des Lesers ohne – genügende – Vorkenntnisse über die 

AS-Kultur basieren lassen. Beispielsweise findet  man in der  

Erzählung Die Moschee in der Gasse  die Aussage ا ن ي يتوب عل نا   رب

(Machfus 1963a:  61) „Unser Herr vergibt  uns unsere Schuld“ 

(Machfus 1978b: 39).  Hier geht  es um einen Allt agssprechakt  des 
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„Sich-Bemit leidens“,  wenn man Allah um die Vergebung von 

Sünden bit tet  und sich eine bessere Lage wünscht .  Dies alles ist  

natür lich durch die vor liegende Übersetzungsvar iante nicht  deut lich 

genug und braucht  vom Übersetzer mehr Erklärung über die 

kulturellen und relig iösen Konnotat ionen.  

 

Abschließend kann man sagen, dass für den literar ischen Übersetzer  

das System der Zielsprache verbindlich ist .  Und das macht  seine 

Aufgabe schwer,  denn einerseits muss er sich an das System der ZS 

halten,  andererseit s muss er dem ZS-Leser ermöglichen, an der  

Erfahrung der AS-Kultur teilzunehmen.  Er so ll natür lich auch 

zugleich die Bedingungen der literar ischen Sprache an sich er füllen.  

Das Problem entsteht  hier daraus,  dass die gute literar ische 

Übersetzung die „lit erar ische Qualität“ einer  best immten Kultur in  

eine andere mit  einem anderen Sprachsystem übert ragen so ll.  Denn 

die Wörter eines lit erar ischen Textes st ehen in einem best immten 

Kontext ,  und ihre Bedeutungen sind nur zu einem großen Tei l 

innerhalb dieses Kontextes zu verstehen.  Der literar ische Kontext  

ist  wiederum mit  der Kultur verbunden. So lche Aspekte haben 

natür lich ihren direkten Einfluss auf die Äquivalenzbeziehung 

zwischen den beiden Texten. Denn dadurch tauchen Fragen auf,  

z.  B. inwieweit  der ZT diese literar ische Qualität  des AT beibehält ,  

d ie ästhet ische Wirkung gleichwert ig (übert ragen) ist  und nicht  

zuletzt  inwiefern die Begabung des Übersetzers ausreicht ,  um 

Kontextkomponenten des AT so äquivalent  wie möglich zu 

übert ragen. Daher wird nun auf Schwier igkeiten eingegangen, die 

für die Äqu ivalenzproblemat ik der lit erar ischen arabisch-deutschen 

Übersetzung relevant  sind.  

 

 

2.4.1.2 Kulturbedingte Schwierigkeiten 
 

Probleme und Schwier igkeiten der Übersetzung liegen nicht  

ausschließ lich auf dem Arbeitsgebiet  der Linguist ik.  Nicht  die beim 

Übersetzungsvorgang beteiligten Sprachen alle in sind inkom-
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mensurabel,  „sondern auch die Gegenstände und Sachverhalte,  über  

die gesprochen wird“ (Albrecht  1973:  11).  E ine ganze Reihe von 

außersprachlich gegebenen Phänomenen macht  be i der Übersetzung 

Schwier igkeiten,  weil sie den Mitgliedern der Sprachgemeinschaft ,  

denen die ZS als Kommunikat ionsmit tel d ient ,  vö llig  unbekannt  

oder wenigstens in einer spez ifischen Form unbekannt  sind. Dazu 

können u.  a.  gehören: Natür liche Gegenstände, vom Menschen 

geschaffene Gegenstände, soziale Inst itutionen, Bezeichnungen für  

Verhaltensweisen, Erfahrungs- und Denkkategorien und 

t radit ionell-ko llekt ive Einstellung zu Dingen (vgl.  Albrecht  

1973: 11).  Die Schwier igkeit en werden natür lich umso größer,  je  

unterschiedlicher die Kulturkreise sind, denen die beiden am 

Übersetzungsvorgang beteiligten Sprachen angehören (vgl.  Albrecht  

1973: 13).  

 

Für Sto lze (1992) spie lt  der Abstand kulturspez ifischer Welten eine 

Ro lle bei der Übersetzungsproblemat ik.  Im europäischen Sprach-

raum z.  B. bildet  natür lich „die Tradit ion des Abendlandes so etwas 

wie eine gemeinsame Basis des Verstehens und Übersetzens“ 

(Stolze 1992: 206).  Kulturelle Abweichungen in den einzelnen 

Ländern sind hier  leichter einzuordnen. Sehr viel schwier iger ist  es 

jedoch dort,  wo der histor ische Abstand zwischen Textentstehung 

und Rezept ion durch den Übersetzer sehr groß ist ,  wie bei Über-

setzungen aus der Ant ike,  oder wo übersetzen zwischen fremden 

Welten wie Or ient  und Okzident ,  Europa und Afr ika,  er fo lgen so ll.  

 

An dieser Stelle ist  das scenes-und-frames-Konzept  (s.  unter 2.1) 

fruchtbr ingend anzuwenden. Kulturspezifische Unterschiede werden 

bewusst ,  wenn man sich besprochene Situat ionen kulturspezifisch 

vorstellt .  Der Vergleich so lcher unterschiedlicher scenes im Kopf 

hilft  dazu, zielsprachlich adäquate f rames ,  d.  h.  Formulierungen, zu 

finden. Probleme des Textverständnisses sind ja o ft  Probleme des 

Kulturverstehens.  Hier kann nur übersetzen, wer in beiden Kulturen 

wirklich sicher ist ,  und „wahrscheinlich kann ein Übersetzer nur in 

seiner Muttersprache r icht ig enkultur ieren“ (Stolze 1992: 206).  
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Die Forderung lautet  dann, dass der Übersetzer auf kulturelle  

Inkongruenzen in seinen Texten auf best immte Weise reagieren 

kann. Daher sind vor allem drei Arten kultureller Inkongruenzen zu 

unterscheiden, unter denen d ie Fülle  der  in Texten beobachtbaren 

Kulturunterschiede zu subsumieren ist ,  nämlich reale,  formale und 

semant ische Inkongruenzen: 
 

„(1) reale Inkongruenzen in Übersetzungstexten entstehen,  

wenn Realia aus einer Kultur in der  anderen unbekannt  

sind; 

(2) formale Inkongruenzen betreffen die Übersetzungs-

schwier igkeit  be i Texten, die als so lche zwar in der 

Zielku ltur auch bekannt ,  jedoch in anderer sprachlicher  

Gestalt  üblich sind; 

(3) semant ische Inkongruenzen betreffen schließ lich die 

kulturspezifischen Konnotat ionen von Wörtern,  die in 

Übersetzungen abweichende/unerwünschte Assoziat ionen 

auslösen könnten“ (Stolze 1992: 207).   

 

Als Beispiel findet  man im Roman Zuckergäßchen  d ie Aussage  ?/آ

�ً ) 4 أ�0ي، وآ/? ��Gی و1	  (Machfus 1958: 67) „Ich war der einz ige Sohn 

und ein ziemlicher Teufel“ (Machfus 1994: 95).  Hier steht  im AT 

zwar buchstäblich das Wort  „Teufel“,  aber damit  ist  e igent lich eine 

andere Konnotat ion gemeint ,  die eine best immte Assoziat ion 

auslöst ,  und zwar,  dass man mit  dieser Bezeichnung ein unart iges 

Kind meint ,  das Unanständiges bzw. Unhöfliches anstellt .   

 

Auch Kupsch-Losereit  (1995) hebt  kulturelle  Unterschiede hervor,  

die sich sprachlich manifest ieren können als: 

1.  Unterschiedliche Sprachkonvent ionen bei vergleichbarer Situa-

t ion, wie z.  B. Verbalisierung von Gruß, Dank und Entschul-

digung; 

2.  Unterschiedliche Text form bei vergle ichbarem kommunikat ivem 

Zweck. Hierzu gehören Argumentat ionsschemata,  Diskurstypen,  

Textsorten und ästhet ische Normen; 

3.  Unterschiedliche Gebrauchsnormen, wie z.  B. Verwendung vo n 

Sozio lekten, Dialekten und Phraseo logismen; 
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4.  Unterschiedliche Text form bei gleicher Textsorte.  Dies betr ifft  

vor allem Fachtextsorten und ihre Publikat ionsformen (vgl.  

Kupsch-Losereit  1995: 11 f.) .  

 

So kann man Übersetzen als das auf Verständigung ange legte,  

zweckbest immte Sprachhandeln,  als  t ranskulturelle  Kommunikat ion 

best immen. Daraus ergeben sich wicht ige Konsequenzen für den 

Übersetzungsvorgang. Jeder Übersetzer muss zuerst  die Voraus-

setzungen der Kommunikat ionssituat ion klären. Die nächste Über-

legung ist ,  „ob in dieser neuen Situat ion die vom Ausgangstext  

gewollte Kommunikat ions- und Mit teilungsabsicht  zu realis ieren ist  

bzw. welches die Intent ion des Übersetzers ist ; ob er informieren,  

Wissen übermit teln,  Handlungen fordern etc.  will“ (Kupsch-Losereit  

1995: 12).  

 

Levý (1969) hebt  eine weit ere problemat ische Perspekt ive hervor  

und betont  „die Wahrung der nat ionalen und histor ischen Beson-

derheiten des Or iginals“ (Levý 1969: 92).  Bei der literar ischen 

Übersetzung so llte neben der Bedeutung auch der Ko lor itwert  des 

Or iginals erhalten bleiben.  Bezüglich der Übernahme von 

Fremdwörtern in das Translat  äußert  sich Levý jedoch skept isch:  

„Nur dort,  wo die lexikalische Einheit  Träger in der für das 

histor ische Milieu des Or igina ls t ypischen Bedeutungen ist ,  kann 

man sie manchmal in der ursprünglichen Gestalt  belassen: dies ist  

der Fall bei den für eine Lebenssphäre t ypischen […] Wörtern“ 

(Levý 1969: 93).  So lche Fremdwörter sollen nur dort  eingesetzt  

werden, wo es semant isch notwendig ersche int ,  denn bei der  

Vermit t lung des  

„nat ional und zeit lich Spez ifischen geht  es nicht  darum,  

alle Einzelhe iten zu bewahren, in denen das histor ische 

Milieu der Entstehungszeit  zur Geltung kommt, sondern es 

so ll im Leser der Eindruck, die I llusion eines best immten 

histor ischen nat ionalen Milieus erweckt  werden“ (Levý 

1969: 94).   
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Daraus leitet  Levý zwei Arbeit sgrundsätze ab:  

1.  In der Übersetzung ist  es nur sinnvo ll,  jene Elemente des 

Spezifischen, die der Leser der Übersetzung als für das fremde 

Milieu charakter ist isch empfinden kann, zu bewahren. Alle 

übr igen, die der Leser nicht  als Abbild des Milieus begreift ,  

ver lieren an Substanz und sinken zu einer inhalt sleeren For m 

herab, da sie nicht  konkret isiert  werden können (vgl.  Levý 

1969: 94 f.) .   

2.  Die Mit tel,  für  die die eigene Sprache kein Äquivalent  hat  und 

die in der Or iginalfassung die I llusion des Or iginalmilieus nicht  

hervorzurufen vermögen, kann man durch eine heimische 

merkmallose,  neutrale Analogie ersetzen, die nicht  eindeut ig mit  

der Zeit  und dem Ort  der Übersetzung verbunden ist  (vgl.  Levý 

1969: 96).   

 

Bedingt  durch kulturelle oder histor ische Barr ieren sind also o ft  

best immte Ausdrücke durch Übersetzung allein nicht  verständlich 

zu machen. Levý schreibt  dazu:  
 

„Der zeit liche und räumliche Abstand br ingt  es mit  sich,  

daß manche Bezüge auf das Or iginalmilieu aufhören, in  

einer anderen Gesellschaft  verständlich zu sein,  daß sie  

mit  den üblichen Mit teln nicht  mit teilbar sind, und des-

halb wird es o ft  notwendig,  anstelle einer genauen Über-

setzung entweder e ine Er läuterung oder nur eine Andeu-

tung zu br ingen. [ . . . ]  Eine Er läuterung ist  angebracht , 

wenn dem Leser der Übersetzung etwas entgehen würde, 

was für  den ursprünglichen Leser im Werk erhalten war.  

[ . . . ] Eine Andeutung ist  angebracht ,  wenn eine vo llkom-

mene Äußerung nicht  möglich ist ,  da das sprachliche 

Mater ial selbst  zum künst ler ischen Medium geworden ist ,  

a lso zu der Komponente,  die in der Übersetzung nicht  

erhalten ble iben kann“ (Levý 1969: 97 f.) .   

 

Ähnlich sind auch die Übersetzungsschwier igke iten der  

Anspie lungen auf Fakten, die in der Zeit  und im Land der  

Entstehung des Or iginals allgemein bekannt  waren, dem Milieu,  in 
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das das Werk übert ragen wird,  jedoch unbekannt  sind. Hier wären 

er läuternde Ergänzungen er forder lich (vgl.  Levý 1969: 98).  

 

E in kulturspezifisches Problem könnte durch die Tatsache 

entstehen, dass die Übersetzungssituat ion dadurch gekennzeichnet  

ist ,  dass sich d ie empfängerseit igen Bedingungen mehr oder weniger  

stark von den Empfängerbedingungen des Or iginalt extes 

unterscheiden. Nach Ko ller (2004) führt  die Übersetzungssituat ion 

dazu, dass der ZS-Text  in einem anderen „Textuniversum“ als der  

AS-Text  steht .  Dann wird wiederum der ZS-Text  in einer  

sozio-kulturellen Situat ion rezipiert ,  d ie sich von der AS-Situat ion 

unterscheidet .  Die Wissensvoraussetzungen allgemein und die 

spez iellen Voraussetzungen für das Verständnis eines Textes sind 

verschieden. Das hat  zur Fo lge,  dass das,  was in einem AS-Text  

nicht  ausgedrückt  werden muss,  weil es zu den selbstverständlichen 

Voraussetzungen des Alltagslebens (der Lebenspraxis) im 

betreffenden kommunikat iven Zusammenhang gehört,  in der ZS ggf.  

explizit  ausgeführt  werden muss; Assoziat ionen, die der AS-Text  

weckt ,  gehen in der ZS möglicherweise ver loren, weil die 

Assoziat ionsvoraussetzungen in der ZS für den ZS-Empfänger nicht  

gegeben sind. Mit tels komment ierender Übersetzungsverfahren 

versucht  der Übersetzer,  Wissensdefizite der ZS-Leser zu beseit igen 

oder wenigstens zu vermindern (vgl.  Ko ller 2004: 109).  Als 

einfaches Beispiel findet  man in der Erzählung Der Allmächtige  den 

Ausdruck ��/� ا ن� �6 ��ض  Der Prophet„ (Machfus 1963b: 159) أ  habe 

Erbarmen mit  mir“ (Machfus 1978a:  49).  Hier geht  es um einen 

Allt agssprechakt  des „Anflehens“,  der  eine islamische Wert-

vorstellung hat  und die Unterwürfigkeit  des Sprechenden ausdrückt .  

Dabei versucht  dieser Mit leidsgefühle hervorzurufen. 

 

Weiterhin meint  Ko ller,  dass ein  Teil der  kulturellen 

Übersetzungsproblemat ik dar in liegen könnte,  dass der AS-Autor 

auf Wissensvoraussetzungen der AS-Empfänger aufbaut ,  die bei den 

ZT-Lesern nicht  gegeben sind. Der  AS-Autor kann vieles 

„ungesagt“ lassen, implizit  voraussetzen. Bei der Übersetzung 
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so lcher Textstellen stellt  sich dem Übersetzer die Frage, ob,  

inwieweit  und auf welche Weise er „impliz it  Mit-Verstandenes“ in  

der Übersetzung expliz ieren muss,  d.  h.  welche Informat ionen er im 

Text  nachliefern muss,  um den Text  verständlich (und gleichzeit ig  

noch lesbar) zu machen (vgl.  Ko ller 2004:  115).  

 

Kulturelle Vorkenntnisse 

Die Hypothese,  dass nicht  pr imär  sprachliche Verständi-

gungsschwier igkeiten,  sondern vor allem kulturelle Unterschiede,  

d.  h.  unterschiedliche Denk- und Einst ellungsmuster,  Wertorien-

t ierungen und daraus result ierende Wahrnehmungs-,  Interpretat ions-  

und Verhalt ensweisen, die int erkulturelle Kommunikat ion ersch-

weren (können),  wird auch von den Erkenntnissen der interkul-

turellen Kommunikat ionsforschung gestützt  (vgl.  Wit te 1998: 346).  

 

Die int erkulturelle  Kommunikat ionsforschung hat  aufgezeigt ,  dass 

Interaktanten in einer interkulturellen Kontaktsituat ion, so fern sie  

nicht  bereit s über ein umfassendes Fremdkulturwissen verfügen, die 

jeweilige fremde Kultur auf der Grundlage eigenkulture ller  

Wahrnehmungs- und Bewertungsmuster interpret ieren.  Ebenso wird 

das eigene akt ive Verhalt en an den in der  eigenen Kultur geltenden 

Normen, Konvent ionen, Werten, Erfahrungen, Erwartungen etc.  

ausger ichtet .  Das heißt ,  dass im direkten oder indirekten inter-

kulturellen Kontakt  bei nicht  oder nur unzureichend vorhandenem 

Fremdkulturwissen zwangsläufig der eigenku lturelle Bezugsrahmen 

als Or ient ierung für das eigene und zur Interpretat ion des fremden 

Verhaltens zugrunde gelegt  wird.  Anders ließe sich auch 

formulieren:  
 

„Die fremde Kultur wird mit  der e igenen verglichen. 

Vergleichsgrundlage und -maßstab ble ibt  dabei zwangs-

läufig die Eigenkultur.  Auf diese Weise kann es bei den 

Interaktanten zu gegenseit igen kultur inadäquaten Verhal-

tensäußerungen bzw. - interpretat ionen kommen, spr ich zu 

Missverständnissen und u.  U. daraus result ierenden Konf-

likten“ (Wit te 1998: 346).   
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Daraus fo lgt  für den Übersetzer,  dass bloßes „Fakten“-wissen für  

er fo lgreiches Übersetzen und interkulturelles Handeln nicht  

ausreicht .  Von entscheidender Bedeutung ist  vielmehr ein Wissen 

um eigen- und fremdkulturelle  Verhaltens- und Orient ierungsmuster  

im genannten Sinn. 

 

Außerdem ist  eine Einschränkung der t ranskulturellen Transferprob-

lemat ik auf außersprachliche kulturelle  Realia  wie Empfänger,  Ort ,  

Zeit ,  Sender,  Intent ion etc.  nicht  möglich,  „da das Gelingen t rans-

kultureller Kommunikat ion die Kenntnis der Regeln ihrer  Herstel-

lung voraussetzt“ (Kupsch-Losereit  1995: 13).  Diese Kenntnis 

umfasst  zweier le i: zum einen die Kenntnis der kulturellen Normal-

formen, wie z.  B. der sozialen Strukturen, der Handlungsmuster,  des 

Sach- und Wissenshintergrunds von Ausgangs-  und Zie lkultur und 

zum anderen das Sprachhandeln,  die sprachkulturspezifische Reali-

sierung von Sprechakten,  Verha ltensmustern etc. ,  d ie Diskurs-

formen und Textsorten im Ausgangs- und Zielt ext .  Die Kenntnis 

dieser kulturellen Normalformen er laubt  auch, fikt ive von realen 

Texten oder den Tenor Ernst  von Ironie unterscheiden zu können. 

 

Weltwissen und Sprachwissen werden also in sprachspezifischer  

Weise kombiniert  im Verstehensprozess.  Der Zie ltext  kann dann je  

nach Sprache für den Leser Missverständnisse oder gar 

Nichtverstehen ausräumen und den Zusammenhang von kommuni-

kat iven Zwecken und sprachlichen Mit teln neu gestalten.  „Dazu 

gehört auch, Nicht textualis iertes für den ZT-Leser explizit  zu 

machen“ (Kupsch-Losereit  1995: 13).  Beispielsweise findet  man in  

der Erzählung Die Öllampe der Umm Haschim  d ie Aussage  إ1/� �0ل

م ه�ش� /� �NA ا� و�NA أ � �# . 
	 A� �.[. ���ن� �� � دT ��ه�   „Zeit  unseres Lebens 

haben wir auf Got t  und auf Umm Haschim vert raut .  Ihr Geheimnis 

ist  unerforscht“ (Hakki 1981: 74/75).  Mit  seiner Erklärung im 

Anhang (vgl.  Hakki 1981: 134/135) er läutert der Übersetzer die 

„Unerforschthe it  des Geheimnisses“ (was ja e ine best immte 

sozio-kulturelle Perspekt ive im ägypt ischen Milieu ausdrückt),  dass 

das Vert rauen auf „Umm Haschim“ höchst  wirksam ist .  
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2.4.2 Die Äquivalenzrelation 
 

Die Zielbeschreibung des Übersetzens steht  seit  jeher im Zentrum 

der übersetzungswissenschaft lichen Diskussion und ist  mit  dem 

Begr iff „Äquivalenz“ verknüpft .  Der Terminus stammt  aus der  

Mathemat ik und Logik und meint  „die Gleichwert igkeit  vo n 

Elementen in einer  Gleichung“ (Stolze 1992: 61).  Übersetzungs-

wissenschaft lich gesehen ist  die Äquivalenz aber  keine 

mathemat ische Beziehung. Sie steht  aber in einer „Gleichung“ 

zwischen dem AT und dem ZT.  

 

Für die bevorstehende Übersetzungsanalyse ist  die  Frage „Inwieweit  

kann aber der ZT äquiva lent  bzw. gleichwert ig zum AT sein?“ vo n 

großer Bedeutung. In se iner Definit ion bezeichnet  Wilss (1977) das 

Übersetzen als „Textverarbeitungs- und Textreverbalis ierungspro-

zess,  der von einem ausgangssprachlichen Text  zu einem möglichst  

äquivalenten zielsprachlichen Text  hinüberführt  und das inhalt liche 

und st ilist ische Verständnis der Textvor lage voraussetzt“ (Wilss 

1977: 72).  D ie „sprachliche Rekonstrukt ionsphase“ besteht  dar in,  

dass der Übersetzer den inha lt lich und st ilist isch analys ierten 

ausgangssprachlichen Text  „unter opt imaler Berücksicht igung kom-

munikat iver Äquivalenzgesichtspunkte reproduziert“ (Wilss 

1977: 72).   

 

Im Grunde kann die Äquivalenzre lat ion auf der Basis des 

Verständnisses und der Analyse der Textvorlage basieren. Es ist  nun 

wicht ig,  diese Tatsache hervorzuheben, weil dies für die prakt ische 

Übersetzungsanalyse relevant  ist .  Die Analyse basiert  auf der  

Untersuchung dieser Äquiva lenzbeziehungen zwischen dem AT und 

dem ZT. Man kann eine arabisch-deutsche literar ische Übersetzung 

analys ieren, indem man vor allem den „Kommunikat ionsgrad“ bzw.  

die Wirkung jedes Textes auf semant ischer,  pragmat ischer und 

st ilist ischer Ebene untersucht .  
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In einem weit eren Schr it t  geht  Ko ller von der Wilss’schen 

Definit ion aus,  und gelangt  dadurch zu fo lgenden Best immungs-

merkmalen (vgl.  Ko ller 2004: 191):  

(a) Beteiligt  sind zwei  Sprachen (AS und ZS),   

(b) Ausgangspunkt  und Result at  der textverarbeitenden und -rever-

balisierenden Tät igkeit  des Übersetzens sind Texte ,   

(c) Zwischen Result at - und Ausgangstext  besteht  eine Äquivalenz-

beziehung ,  für d ie Sinn-  und St ilintent ion des Ausgangstextes 

und kommunikat ive,  d.  h.  rezipientenbezogene Aspekte maß-

geblich sind.  

 

Übersetzungen zeichnen sich also mithin durch eine doppelte  

Bindung  aus: erstens durch ihre Bindung an den Ausgangstext  und 

zweitens die Bindung an die kommunikat iven Bedingungen auf der  

Seite des Empfängers.  Übersetzungen, die die Bindung an den AT 

verabso lut ieren, laufen Gefahr,  unleser lich und unverständlich zu 

werden; den Extremfa ll dieses Typs stellt  d ie Wort-für-

Wort-Übersetzung dar.  Übersetzungen dagegen, die die empfänger-

seit ige Bindung verabso lut ieren, laufen Gefahr,  die Autonomie des 

Or iginaltextes zu ver letzen, indem sie  die für die Übersetzung 

spez ifische Bindung an den AT missachten; „es handelt  sich im 

Extremfall um zie lsprachliche Or iginalt exte,  die mit  dem AS-Text  

nur noch in ent fernter Beziehung stehen“ (vgl.  Ko ller 2004: 191).   

 

Wicht ig für Ko ller ist  somit  die Klärung der übersetzungs-

konst ituierenden Beziehung zwischen Zie ltext  und Ausgangstext :  

„Eine Übersetzung ist  das Resultat  einer  

sprachlich-textuellen Operation ,  d ie von einem AS-Text  

zu einem ZS-Text  führt ,  wobei zwischen ZS-Text  und 

AS-Text  eine Übersetzungs- (oder Äquivalenz-)relation  

hergestellt  wird.  […] Eine zentrale Aufgabe der Über-

setzungswissenschaft  als  empir ische Wissenschaft  besteht  

dar in,  die Lösungen, die die Übersetzer in ihren 

Übersetzungen anbieten,  zu analysieren,  zu beschreiben,  

zu systemat is ieren und zu problemat is ieren“ (Ko ller  

2004: 16 f.) .  
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Dies ist  auch die Aufgabe einer so lchen Übersetzungsanalyse,  die in 

der vor liegenden Arbeit  behandelt  wird.  Nun wird aber auf einige 

Ansätze in der Diskussion über  die Äquivalenzrelat ion etwas näher  

eingegangen. Diese so llt en die Bedeutung dieser Problemat ik für die 

prakt ische Übersetzungsanalyse und -bewertung hervorheben. 

 

 

2.4.3 Ansätze in der Äquivalenzdiskussion 
 

„Der Übersetzer muss sich um Gleichwert igkeit  und nicht  um 

Gleichheit  bemühen“. So lautet  die berühmte Definit ion von 

Nida/Taber (1969),  die weiter ausführen: 

„Übersetzen heißt ,  in der Empfängersprache das beste natür lichste 

Gegenstück zur Ausgangsbotschaft  zu schaffen, erstens was den 

Sinn und zweit ens was den St il anbelangt“ (Nida/Taber 1969: 11).  

 

Diese in der Literatur oft  zit ierte Definit ion impliziert  das Pr inz ip 

der „dynamischen Äquivalenz“.  Bei Nida werden zweier le i 

Entsprechungen unterschieden: 
 

“Formal equiva lence focuses at tent ion on the message 

it self,  in both form and content .  In such t ranslat ion one is  

concerned with such correspondences as poetry to poetry,  

sentence to  sentence,  and concept  to concept .  Viewed 

from this formal or ientat ion, one is  concerned that  the 

message in the receptor language should match as closely 

as possible t he different  elements in t he source language.  

[…] A t ranslat ion o f dynamic equivalence aims at  

complete naturalness o f expression, and t r ies to  relate the 

receptor to  modes o f behaviour relevant  within t he context  

of his own cu lture; it  does not  insist  that  he understands 

the culture pat terns o f the source language context  in 

order to  comprehend the message” (Nida 1964: 159).  

 

Formale Äquivalenz l iegt  nach Nida vor,  wenn sich eine 

Übersetzung möglichst  an den AS-Text  anlehnt  und dessen Elemente 

lediglich mit  formal korrespondierenden Mit teln wiedergibt .  Sie 
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bedeutet  auch, dass sich die Übersetzung an den einzelnen 

Elementen der Oberflächenstruktur des Textes or ient iert .  S ie 

versucht ,  zwischen den Oberflächenstrukturen des AT und ihren 

Entsprechungen im ZT eine mehr  oder minder lineare Beziehung 

herzustellen.  Im Gegensatz dazu liegt  dynamische Äquivalenz dann 

vor,  wenn der zielsprachliche Text  so an die zielkulturellen 

Gegebenheit en angepasst  wird,  dass die Botschaft  des AT erhalten 

und in der Zielkultur eine ident ische Wirkung erzielt  wird.   

 

Nida interessiert  sich vor allem für  das Funkt ionieren der Zeichen 

in der Zielsprache und weniger für den Bedeutungsinha lt  als  

so lchen. Die formale Äquivalenz er innert  an Schleiermacher s 

ver fremdende Übersetzungsmethode, während dynamische Äqui-

valenz der Methode des Verdeutschens entspr icht .  Das Übersetzen 

wird „sowohl vom Aspekt  der sprachlichen Formen her als auch 

unter Einbezug der Reakt ion der Empfänger und der Situat ion der  

Übermit t lung betrachtet“ (Stolze 2001: 95).  

 

Die geforderte „Gleichwert igkeit “ meint  natür lichen Klang in der  

Zielsprache, d.  h.  dass eine Übersetzung wie ein Or iginal klingen 

so llte,  damit  die Empfänger der Botschaft  hier möglichst  gleichart ig  

reagieren wie die Empfänger in der Ausgangskultur.  Damit  wird im 

Grunde die ursprüngliche Botschaft  auf ihre Funkt ion reduziert .  So 

entsteht  ein System von Pr ior itäten für den Übersetzer:  
 

„(1) kontextgemäße Übereinst immung ist  wicht iger als 

wört liche Übereinst immung; (2) dynamische Gleichwer-

t igkeit  ist  wicht iger als formale Übereinst immung; (3) d ie 

fürs Ohr best immte Form der Sprache hat  Vorrang vor der 

geschr iebenen; (4) Formen, die von den vorgesehenen 

Hörern der Übersetzung gebraucht  und anerkannt  werden,  

haben Vorrang vor t radit ionellen Formen, auch wenn diese 

größeres Ansehen genießen“ (Nida/Taber 1969: 13).  

 

Bei dieser Über legung fehlt  aber die Sicht  auf lit erar ische 

Übersetzungen, die o ffen übersetzt  werden. Be i einer  
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arabisch-deutschen Übersetzung z.  B.  kommen kulturbedingte 

Aspekte und formale Strukturen im AT oft  vor,  für die dynamische 

Äquivalente im ZT schwer realis ierbar sind. Außerdem beschränkt  

sich das Problem der Äquivalenz hier anscheinend auf die Wahrung 

von Inhalt s- und Wirkungsgle ichheit  in  Bezug auf syntakt ische 

Bedeutungen.  Dabei werden andere „Bedeutungskomponenten“ nicht  

beachtet .  Bei so lch einer einseit igen syntakt ischen Sichtweise 

fehlen die semant ischen, pragmat ischen und formal-ästhet ischen 

Aspekte.  Hier ist  ebenso einzuwenden, dass das Konzept  der  

„dynamischen Äquiva lenz“ ggf.  auch zu weit  von der  Textvor lage 

wegführen und die Grenze zur „Bearbeitung“ überschreit en könnte.   

 

In einem weit eren Schr it t  meint  Stolze jedoch, dass mit  Nidas 

Ansatz „der Grund für die moderne Übersetzungswissenschaft  

gelegt“ worden sei,  „denn mit  den syntakt ischen Analyseschr it ten 

wurden hier erstmals sprachwissenschaft liche Aspekte ins 

Übersetzen von Texten eingebracht“ (Stolze 2001: 100).  Dabei wird 

angedeutet ,  dass mit  der vo llständigen Analyse des AT auch die 

Gesamt intent ion der Botschaft  er fasst  würde. Freilich bleibt  die 

sinngliedernde und st ilist ische Formulierungsentscheidung weitge-

hend der Intuit ion und Sachkenntnis des Übersetzers über lassen und 

wird nicht  wirklich wissenschaft lich deduziert .  „Auch gibt  es noch 

keine satzübergreifenden Über legungen“ (Stolze 2001: 100).  

 

Was ist  aber mit  den Übersetzungen lit erar ischer Texte,  die 

st ilist isch von den eigenen Lit eraturnormen stark geprägt  s ind? 

Wenn die „Formulierungsentscheidung weitgehend der Intuit ion und 

Sachkenntnis des Übersetzers über lassen“ wird,  dann würden doch 

st ilist ische Eigenheit en und somit  vielleicht  auch gewisse Inten-

t ionen des AT-Autors ver loren gehen. 

 

Für Stolze lenkt  ein so lches Sprachverständnis von Nida den Blick 

verstärkt  auf die Notwendigkeit  des Wissens um den kulturellen 

Kontext ,  den Sprache konst ituiert  und in dem sie ihre Bedeutung 

erhält .  Kulturverständnis mit  Bezug auf die eigene wie auch auf die 
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Ausgangssprache ist  uner lässlich.  Eine weitere Konsequenz dieser  

Sprachkonzept ion ist ,  dass keine Übersetzung endgült ig  sein kann:  

„… jede Übert ragung ist  von ihrer Zeit  geprägt ,  von der jeweiligen 

Sprache, sowie vom Übersetzer und der von ihm gewählten,  als  

dominant  ausge legten Perspekt ive“ (Stolze 2001: 101).  

 

Stolze beachtet  hier aber die Übersetzungen historischer  

lit erar ischer Texte nicht ,  die wegen ihrer Eigenheit  als „schöne 

Literatur“ und „Spiegel ihrer Zeit “ gelt en können. 

 

Der Begr iff der „kommunikat iven Äquiva lenz“ wird von Jäger  

(1975) aufgegr iffen.  Für ihn liegt  kommunikat ive Äquiva lenz dann 

vor,  wenn der zielsprachliche Text  für seine Adressaten denselben 

kommunikat iven Wert  hat  wie das Or igina l für die 

quellensprachigen Adressaten.  Durch Jäger wird der Fokus von den 

Invar ianzforderungen, die es bei der Transkodierung einzelner  

Textelemente zu er füllen gilt ,  auf den Gesamttext  erweitert  (vgl.  

Prunč  2001: 59 f.) .  

 

Wie kann aber die deutsche Übersetzung eines arabischen 

lit erar ischen AT, der in seiner arabischen is lamischen Kultur t ie f 

verankert  ist ,  „denselben kommunikat iven Wert“ haben? So lche 

kommunikat ive Äquivalenz könnte aber,  wenn sie vo llständig 

realisiert  werden könnte,  eine Adaptat ion und nicht  e ine 

Übersetzung des AT in der ZS erzeugen. 

 

Die Entwicklung der Kommunikat ionswissenschaft  und der  

Text linguist ik zog eine Dynamisierung des Äquivalenzbegr iffs nach 

sich.  Filipec (1971) führte die Unterscheidung zwischen st ruk-

tureller Äquiva lenz und Textäquiva lenz ein.  Er forderte eine 

exaktere Unterscheidung zwischen Äquivalenzbeziehungen, die au f 

der Ebene von Sprachsyst emen festzustellen sind, und Äquivalenz-

beziehungen, die sich zwischen einem Ausgangs- und einem Zieltext  

ergeben (vgl.  Prunč  2001: 60).  
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Bei dieser Über legung fehlt  aber,  dass es zwischen Sprachen wie 

der arabischen und der deutschen, die zu verschiedenen Sprach- und 

Grammat iksystemen gehören, st rukturelle Äquiva lenz sehr schwer  

geben kann. 

 

Für die bevorstehende Übersetzungsanalyse sind Über legungen von 

Neubert  von Interesse,  der sich vor allem mit  dem pragmat ischen 

Aspekt  der Übersetzung befasste und bereit s 1973 die 

Berücksicht igung der zie lsprachlichen Textsorten forderte.  Die 

Entscheidungen des Übersetzers sah er im Bereich zwischen der  

Treue zum Origina l auf der einen und der Angemessenheit  in der  

Zielsprache auf der anderen Seite angesiedelt .  Je nachdem, welche 

Funkt ion e in Text  zu er füllen habe, habe die Entscheidung einma l 

zugunsten der Treue, dann wiederum zugunsten der Angemessenheit  

auszufallen.  Die Textsorte,  in Neuberts Termino logie der Text typ,  

wird so zum wesent lichen Entscheidungsparameter,  aufgrund dessen 

mit einander konkurr ierende Äquivalenzforderungen hierarchisiert  

werden können (vgl.  Prunč  2001: 60).   

 

Zwischen Ausgangs- und Zie ltext  sei bei der Übersetzung vor alle m 

„funkt ione lle Äquiva lenz“ herzustellen,  die man nach Neubert  wie 

fo lgt  definieren kann: 
 

„Funkt ionelle Äquiva lenz liegt  dann vor,  wenn mit  einem 

Text  oder Textelement  in einer konkreten Kommunika-

t ionssituat ion und unter Berücksicht igung einer konkreten 

Textsorte derselbe kommunikat ive Effekt  erzielt  wird,  wie 

er durch den Ausgangstext  in der Ausgangssprache erzielt  

wurde/worden wäre“ (Neubert  1973; zit .  in Prunč  

2001: 61).  

 

Dieser Ansatz ist  inso fern int eressant ,  da bei einer  

arabisch-deutschen literar ischen Übersetzung großes Gewicht  au f 

den „kommunikat iven Effekt“ gelegt  werden müsste.  Die be iden 

Sprachsysteme sind ja verschieden und der Kontext  des AT hängt  

von vielen kulturellen und pragmat ischen Aspekten ab.  Daher zählt  
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vor allem die Untersuchung des Wirkungs- und Verständnisgrades 

beim ZT-Leser für die Analyse und Bewer tung der Übersetzung. Be i 

einer so lchen o ffenen Übersetzung aber ist  nur  eine Art  versetzt e  

Funkt ionsäquiva lenz (vgl.  die „o ffene Übersetzung“ von House) zu 

erreichen. 

 

Weiterhin führt  Neubert  aus,  dass es zwei Arten von Äquiva lenzen 

gibt ,  gewissermaßen erster und zweit er Ordnung, die ersten sind die 

zwischen zwei Sprachsystemen, die zweiten zwischen zwei Texten 

bzw. Textklassen. Die ersteren „haben mit  der  Translat ion im 

Grunde nichts direkt  zu tun“ (Neubert  1983: 101).  Sie sind eine 

Vorstufe oder Voraussetzung. Die zweiten sind die eigent lichen 

t ranslator ischen Äquivalenzen. „Semant ik für den Translator ist  

somit  letzt lich immer Textsemant ik,  Bedeutung als Funkt ion des 

Textes“ (Neubert  1983: 101).  

 

Der Übersetzer kann also nach Neubert  auf zwei Weisen vorgehen.  

Er kann Satz für Satz der Ausgangssprache in durchaus 

wohlgeformte Sätze der Zie lsprache übersetzen. Was er dadurch 

erhalte,  sei allerdings ledig lich ein „Pseudotext ,  der den Aufbau des 

Or iginals bedenkenlos imit iert “ (Neubert  1983: 104).  Oder er  

berücksicht igt  vom ersten Satz bis zum letzten,  einschließ lich der  

Überschr ift ,  d ie Konvent ionen des entsprechenden ZS-Typs.  Erst  

dadurch gelingt  ihm nicht  nur die Schaffung von wohlgeformten 

Sätzen, sondern die Gestaltung eines „wohlgeformten Textes“ 

(Neubert  1983: 104).  

 

Hier ist  aber einzuwenden, dass der Übersetzer bei einer arabisch-

deutschen literar ischen Übersetzung z.  B. in den ZT zusätzlich 

eingreifen so llte,  um gewisse Aspekte und Eigenheiten im AT näher  

zu erklären, die nicht  einfach im Textganzen „verdeutscht “ werden 

können. Dieses Eingreifen kann z.  B. in  Form von Fußnoten oder  

Er läuterungen im Anschluss an die Übersetzung stat t finden. 
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„Anti-Äquivalenz-Gesichtspunkte“ 

Nachdem nun diese Über legungen über die Frage der Äquiva lenz 

exemplar isch dargelegt  wurden, sind zunächst  andere Richtungen,  

als Kontrapunkte,  darzustellen,  bevor dann eine eigene Sicht  (unter  

2.4.3) dargestellt  wird.  Durch so lche Gegenmeinungen bekommt  

das,  was man beweisen bzw. bestät igen will,  seinen festen Boden. 

 

Für Stolze (2001) meint  Äquivalenz in der Literatur meist  eine eher  

abst rakte Forderung nach Gle ichheit  best immter Aspekte in der  

Textvor lage und der Übersetzung, „wobei das ungeklärte Verhältnis  

zwischen Textganzem und einzelnen Übersetzungse inheit en ein 

inhärentes Problem darstellt “ (Stolze 2001: 109).  Dagegen werden 

als „Äquivalente“ diejenigen syntakt ischen Elemente bezeichnet ,  

mit  denen jene Gle ichwert igkeit  realis iert  wird.  Diese Unterschiede 

sind im weiteren Ver lauf der übersetzungswissenschaft lichen 

Diskussion nicht  immer genau beachtet  worden, „etwa wenn manche 

Autoren pauschal forderten,  eine ‚Übersetzung müsse zu ihrem 

Original äquiva lent‘ sein,  oder aber betonen, die Äquivalenz se i 

‚eine I llusion‘“ (Stolze 2001: 109).  

 

Weiterhin meint  Sto lze,  dass aus so lchen Gründen der Äquivalenz-

begr iff ständig verändert  wurde. „Es t raten andere Begr iffswörter 

auf wie Angemessenheit ,  Adäquatheit ,  Gleichwertigkeit ,  Überein-

stimmung ,  Korrespondenz,  sinngemäße  Entsprechung ,  Wirkungsg-

leichheit  usw.“ (Stolze 2001: 109).  Abschließend stellt  Stolze fest ,  

dass Äquivalenz eine Relat ion zwischen AS- und ZS-Text  

bezeichnet ,  „die nur übersetzungskr it isch,  d.  h.  am konkreten 

Textbeispiel,  festgestellt  werden kann. Man kann nicht  ‚äquivalent  

übersetzen‘,  sondern ein Zielt ext  kann ( jeweils nur hins icht lich 

best immter Textebenen!) als einem Ausgangstext  äquivalent  gelten“ 

(Stolze 2001: 110).  D ie e inzelnen Elemente auf den verschiedenen 

Ebenen können aufgrund der Verschiedenheiten der Sprachen und 

Kulturen in den meisten Fällen nicht  invar iant  und nicht  alle  

zugleich äquiva lent  gehalten werden (vgl.  Stolze 2001: 110).  
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Gegen diesen Ansatz ist  zu argument ieren, dass erstens in einem so  

prakt ischen und pragmat ischen Prozess wie dem Übersetzen die 

Äquivalenz keine „abstrakte Forderung“ sein kann. Äquivalenz lässt  

sich nämlich durch die prakt ischen Lösungen und die zutreffend 

sinngemäße Übert ragung durch den Übersetzer konkret  realis ieren.  

Zweit ens,  wenn nur die „syntakt ischen Elemente,  mit  denen 

Gleichwert igke it  realis iert  wird“,  als Äquivalente gelt en würden,  

dann könnten so lche Elemente in einer arabisch-deutschen 

Übersetzung aufgrund der großen Sprachverschiedenheiten nicht  als 

Äquivalente gelten.  Außerdem ist  es in einer lit erar ischen 

Übersetzung nicht  der Fall,  dass man „einzelne Elemente“ übersetzt ,  

damit  sie „alle  zugleich äquivalent “ werden, sondern man versucht  

den Sinn, die kulturellen Markierungen und die ästhet ischen 

Komponenten „gle ichwert ig“ zu übert ragen. 

 

Sne ll-Hornby bezeichnet  die Äquivalenz bekannt lich als „I llusion“ 

(Snell-Hornby 1986: 13) und argument iert ,  dass dieser Terminus in 

verschiedenen Sprachen semant isch nicht  ident isch ist  und se lbst  

innerhalb der einen Sprache unterschiedlich verwendet  wird.  „Das 

heißt ,  dass z.  B. dt .  Äquivalenz und engl.  equivalence ,  so  paradox 

das klingt ,  nicht  äquiva lent  sind“ (Snell-Hornby 1986: 14).  Sie führt  

aus,  dass „Übersetzungsäquivalenz keine abso lute Größe sein kann.  

[…] Äqu ivalenz ist  […] zu stat isch und e indimensional“ 

(Snell-Hornby 1986: 15).   

 

Hier ist  einzuwenden, dass Snell-Hornby ihre Sicht  einschränkend 

stützt  auf die „historische Entwicklung“ des Begr iffs der  

Äquivalenz,  auf den Stand dieses Begr iffs „in der Mathemat ik und 

in der formalen Logik“ und auf einen einzigen Wörterbucheintrag 

im Oxford English Dictionary ,  aus dem Äquivalenz für sie  

“virtually the same thing” bedeutet  (Snell-Hornby 1986: 14).  I m 

Brockhaus dagegen ist  Äquivalenz mit  „das,  was in gewissen Fällen 

gleiche Wirkung hervorzubr ingen vermag“ und im Longman 

Dictionary of  Contemporary English  (1995) mit  “having the same 

value,  purpose… etc.  as a person or thing o f a different  kind” 
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(House 1997:  26) definiert .  Außerdem ist  die Realis ierung der  

formalen,  pragmat ischen und st ilist ischen Gleichwert igkeit  – auch 

mit  verschiedenen Graden zwischen den Sprachen – in der  

Übersetzung schon längst  bewiesen. Auch in einer  

arabisch-deutschen lit erar ischen Übersetzung kann Äquivalenz,  

wenn auch versetzte Äquivalenz aufgrund der Sprach- bzw. der  

Funkt ionsverschiedenheiten zwischen den beiden Texten, erzielt  

werden. Der Grund für so lche Über legungen von Snell-Hornby 

könnte – wie House ausführt  – fo lgender  sein: “Such entr ies were 

not  ment ioned by Snell-Hornby as they would clear ly not  serve her  

purpose o f discredit ing the concept  of equivalence in t ranslat io n 

studies” (House 1997: 26).  

 

Nach Nord (1991) gehört  der Begr iff der Äquivalenz zu den 

schillerndsten und am vielfä lt igsten int erpret ierbaren Begr iffen der  

Überbesetzungswissenschaft .  S ie hebt  die „Unschärfe“ dieses 

Begr iffs hervor,  bezeichnet  die Äquivalenz als „nebulösen Maßstab“ 

und setzt  sie mit  Treue  g leich.  Sie beleuchtet  einen möglichen 

pragmat ischen Aspekt  des Begr iffs durch die „Forderung nach 

‚gleicher Funkt ion‘ von AT und ZT und nach der Ausr ichtung au f 

den ‚gleichen (?) Empfänger‘“ (vgl.  Nord 1991: 26).  Für Nord 

liefert  die AT-Ana lyse „in der Regel die alle inige Grundlage für die 

Best immung der Äquivalenz“ (Nord 1991: 26).  Weiterhin meint  s ie,  

dass e ine funkt iona le Äquivalenz möglicherweise hergestellt  werden 

kann, wenn die voraussicht liche ZT-Situat ion mit  der AT-Situat ion 

vergleichbar ist .  Allerdings ist  funkt ionale Äquivalenz zwischen AT 

und ZT „nicht  der Normalfall,  sondern ein Sonderfall,  bei dem der  

Faktor Funkt ionswechsel ‚zéro‘ gesetzt  wird“ (Nord 1991: 27).  

 

Gegen diesen Ansatz ist  einzuwenden, dass hier die Sicht  sehr  

eingeschränkt  ist ,  und zwar in erster Linie auf die Übersetzung von 

Texten t rans itor ischer Natur,  z.  B. natur- oder wirtschafts-

wissenschaft liche Texte,  Werbe- und Sachtexte,  also Texte,  die 

„verdeckt“ übersetzt  werden. Äquivalenz kann nicht  immer mit  

Treue  g le ichgesetzt  werden. Die Übertragung des Künst ler isch-
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Ästhet ischen be i der literar ischen Übersetzung er fordert  eher  

Äquivalenz.  Aber Treue  bedeutet  eher eine sachgemäße 

Übert ragung, bei der eine echte Funkt ionsäquiva lenz erre icht  

werden kann (beide [Sach-]Texte – AT und ZT – haben die gleiche 

Funkt ion).  Bei der lit erar ischen Übersetzung aber könnte nur eine 

versetzte funkt ionale Äquivalenz realis ier t  werden, vor allem wie in  

dem Fall einer arabisch-deutschen Übersetzung. 

 

Für Wilss (1977) hat  die relat ive Unbest immtheit  (und 

Unbest immbarkeit )  des Äquivalenzbegr iffs teils  übersetzer-,  te ils  

text-,  teils  adressatenspezifische Ursachen (vgl.  Wilss 1977: 161): 

 

(A) Die übersetzerspezifischen Ursachen bas ieren nach Wilss 

darauf,  dass jeder Übersetzer aufgrund seiner  sprachlichen und 

außersprachlichen Wirklichkeit ser fahrung, seiner  t ranslato-

r ischen Interessenlage und seiner  Zugehör igkeit  zu einer  

best immten Sprachgemeinschaft  und eine r best immten sozialen 

Gruppe ein Wertsystem besit zt ,  das seine übersetzer ische 

Produkt ion mehr oder minder umfassend steuert  und 

determiniert .  Versuche, den Äquivalenzbegr iff zu objekt ivieren 

und verbindliche qualit at ive Maßstäbe zu setzen, werden nicht  

unerheblich dadurch erschwert ,  dass der Übersetzer – bewusst  

oder unbewusst  – in viele Übersetzungsvorgänge subjekt ive 

Qualitätsvorstellungen inha lt licher und/oder st ilist ischer Art  

einfließen lässt  (vgl.  Wilss 1977: 161).  

(B) Bei den textspezifischen Ursachen geht  Wilss auf verschiedene 

Textexplikat ionen ein,  die unterschiedlich mot iviert  sein 

können, je nachdem ob sie durch Schwier igkeiten in der  

ausgangssprachlichen Textana lysephase oder in der zielsprach-

lichen Textsynthesephase bedingt  sind.  Äquivalenzprobleme 

stellen sich auch da,  wo durch absicht liche oder unabsicht liche 

inha lt liche Ambivalenz des AT der Übersetzer Interpretat ions-

schwier igkeit en oder semant ische Gewichtungsprobleme hat  

und die Übersetzung desse lben Textes durch verschiedene 
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Übersetzer zu unterschiedlichen zielsprachlichen Ergebnissen 

führt  (vgl.  Wilss 1977: 163).  

(C) Die adressatenspezifischen Ursachen gehen darauf zurück, dass 

der Übersetzer den AT-Autor und die ZT-Leserschaft  o ft  nicht  

kennt .  Dadurch kann man sagen, dass Übersetzungen entweder  

relat iv adressatenspezifisch oder relat iv adressatenunspezifisch 

orient iert  sind. Am sinnfälligsten ist  die  relat ive Adressaten-

spez ifik bei fachsprachlichen Übersetzungen; diese sind in der  

Regel für Fachleute auf dem betreffenden Gebiet ,  eventuell 

auch für fachlich interessierte Laien, auf jeden Fall für einen 

durch Fachkenntnisse oder Fachinteresse ausgewiesenen und 

damit  von vornherein begrenzten Personenkreis best immt, der  

sich anhand von Fachgebietsübersetzungen fachlich infor-

mieren will (vgl.  Wilss 1977: 169).   

 

Wenn für Wilss so lche Ursachen zur Unbest immtheit  bzw.  

Unbest immbarkeit  der Übersetzungsäqu ivalenz führen, dann sind sie  

Ursachen dafür eher,  dass so lche Texte,  bei denen d ies vorkommt ,  

nicht  mehr als Übersetzungen beze ichnet  werden können, sondern 

als Adaptat ionen,  Bearbeitungen oder Nachdichtungen. In so lchen 

Fällen kann man nicht  von Äquiva lenz zwischen dem AT und dem 

ZT sprechen. Außerdem sind die adressatenspezifischen Ursachen 

im Falle der fachsprachlichen Übersetzung nicht  berecht igt .  Denn in  

diesem Fall sind die Äquivalenzforderungen konkreter; der Kreis 

der ZT-Leser ist  hier relat iv beschränkt .  

 

Abschließend kann man sagen, dass solche Gegenr ichtungen der  

Äquivalenz ihre Sichten auf formale,  syntakt ische und lexikalische 

Gleichheit  beschränken. Diese genügen für einen r icht ig  

äquivalenten ZT nicht .  Im Gegensatz dazu sind die funkt ionalen,  

kommunikat iven und pragmat ischen Äquivalenzforderungen umfas-

sender und schildern eher den Sprachgebrauch als die 

Sprachstruktur.  
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Der Begr iff des Sprachgebrauchs ist  für uns relevant ,  da eine gute 

arabisch-deutsche literar ische Übersetzung auf dem r icht igen 

Sprachgebrauch beruht .  Dieser ist  umfassender als Sprachstruktur. 

Durch den r icht igen Sprachgebrauch kann eine äquiva lente 

semant ische und ästhet ische Wirkung im ZT realis iert  werden. Für  

die bevorstehende Analyse ist  dies auch wicht ig,  da diese,  wie oben 

erwähnt ,  zum größten Teil auf der Untersuchung dieses 

Wirkungsgrades basiert .  Daher kann es nun zum Äquivalenzkonzept  

kommen, das diese Kr iter ien des r icht igen Sprachgebrauchs er füllt  

und für diese Analyse von Interesse ist .  

 

 

2.4.4 Äquivalenzforderungen der literarischen Übersetzung 
 

Den Kern der Äquivalenzproblemat ik bei der lit erar ischen 

Übersetzung bildet  das Verhältnis dreier  Komponenten: der Inhalt  

des Werks und dessen zwei Konkret isierungen durch den Leser  des 

Or iginals und den Leser der Übersetzung. In dem Versuch,  

Gleichgewicht  zwischen diesen drei Aspekten zu erzeugen, liegt  das 

Hauptverdienst  der Übersetzerarbeit .  Mit  diesem Versuch wird 

gemeint ,  wieweit  Äquiva lenz innerhalb dieser Grenzen realis iert  

werden kann; mit  anderen Worten und in Bezug auf die 

bevorstehende Übersetzungsanalyse basiert  Äquivalenzbeziehung 

zwischen dem AT und dem ZT auf der Gle ichwert igkeit  au f 

semant ischer,  pragmat ischer und textueller Ebene. Der  

Wirkungsgrad des ZT auf seine Leser im Vergleich zu dem des AT 

auf seine Leser sowie die Korrespondenz des ZT zum AT best immen 

dabei die Übersetzungsäquivalenz und somit  -bewertung. 

 

 

2.4.4.1 Eine „versetzte Gleichwertigkeit“ 
 

In einer literar ischen Übersetzung wird Äquiva lenz erzielt ,  wenn 

u.  a.  die kulturspezifischen Elemente gleichwert ig,  t reu,  offen und 

verständlich,  die vom Originalautor erzielte „Bedeutung“ und 

Intent ionen gleichwert ig übert ragen und – nicht  zuletzt  – die 
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St ilmerkmale des AT und ihre Wirkung möglichst  adäquat  

„über‚ge‘setzt“ werden. 

 

Äquivalenz ist  in einer einfachen Sicht  eine Relat ion, die 

verschiedene Grade haben kann und im Grunde die 

Korrespondenzstärke zwischen dem AT und dem ZT bezeichnet .  

Äquivalenz ist  aber eine relat ive und keine abso lute Größe, d.  h.  

sogar diese Gleichwert igkeit  in der Wirkung be im bestmöglichen 

übersetzer ischen Übert ragen der st ilist ischen und ästhet ischen 

Komponenten des AT ist  im ZT schwer zu erreichen. Diese 

Komponenten sind nämlich nicht  nur sprachlich markiert ,  sondern 

sie hängen auch von best immten konvent ionellen und normierten 

Perspekt iven und Werten der ausgangssprachlichen Lit eratur und 

Kultur sowie von Bewusstseins inhalt en der AT-Leser ab.  In 

Anlehnung an die „versetzte äquivalente Funkt ion“ bei der o ffenen 

Übersetzung von House kann man hiermit  auch eine Art  „versetzte 

Gleichwert igke it “ bei der arabisch-deutschen literar ischen Überset-

zung feststellen.  Die Äquiva lenzforderungen d ieser Gle ichwer-

t igkeit  sind den fünf Äquiva lenztypen von Koller  (2004) am 

nächsten.  Daher wird im Fo lgenden darauf eingegangen. 

 

 

2.4.4.2 Differenzierung des Äquivalenzbegriffs 
 

Kollers Diskussion der Äquivalenz b ildet  eine grundlegende 

Auseinandersetzung, die die meisten Aspekte der Problemat ik deckt  

und eine Äquivalenztypo logie realis ier t ,  welche in fast  allen 

Übersetzungstypen anwendbar sein kann.  Daher wird sie besonders 

hervorgehoben. Die Klärung des Äquivalenzbegr iffs muss nach ihm 

von drei pr inzipie llen Vorüber legungen ausgehen (vgl.  Ko ller  

2004: 215):  

 

1.  (Übersetzungs-)Äquivalenz bedeutet  zunächst  nur,  dass zwischen 

zwei Texten eine Übersetzungsbeziehung vor liegt ; man würde 

deshalb besser von Äquivalenzrelation  statt  nur von Äquivalenz 
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sprechen. Auch die Forderung an die Übersetzung,  sie  habe 

äquivalent  (oder gleichwert ig) zu einem best immten Origina l zu 

sein,  bedarf der inhalt lichen Präzis ierung: Es muss angegeben 

werden, auf welche Qualitäten des AS-Textes sich die normat ive 

Aussage bezieht  (vgl.  Ko ller 2004: 215).  

 

2.  Die Verwendung des Äquivalenzbegr iffs setzt  die Angabe von 

Bezugsrahmen  voraus.  Das bedeutet ,  dass Äquivalenz bzw. eine 

Äquivalenzrelat ion zwischen den beiden Texten dann vor liegt ,  

wenn der ZS-Text  best immte Forderungen in Bezug auf diese 

Rahmenbedingungen er füllt .  D ie Äquivalenzforderung lässt  sich 

jeweils in d ie Formel fassen:  
 

„Die Qua lität (en) X des AS-Textes (Qualit äten 

inha lt licher,  st ilist ischer,  funkt ioneller,  ästhet ischer etc.  

Art) muss (müssen) in der Übersetzung gewahrt  werden,  

wobei sprachlich-st ilist ische,  textuelle und pragmat ische 

Bedingungen auf der Seit e der Empfänger zu 

berücksicht igen sind“ (Ko ller 2004: 215).  

 

3.  Als ZS-Äquivalente  werden sprachliche/textuelle  Einhe iten 

verschiedener Art  und unterschiedlichen Ranges und Umfanges 

bezeichnet ,  die zu AS-Elementen in eine r durch Angabe des/der  

Bezugsrahmen(s)  spezifiz ierten Äquivalenzrelat ion stehen (vgl.  

Ko ller 2004: 216).  

 

So unterscheidet  Ko ller fünf Bezugsrahmen ,  d ie bei der Fest legung 

der Art  der Übersetzungsäquivalenz eine  Rolle spie len und auf die 

sich jeweils ein Äquivalenzbegr iff beziehen kann.  Diese 

Bezugsrahmen können fo lgendermaßen tabellar isch dargestellt  

werden (vgl.  Ko ller 2004: 216): 
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Tabelle 2 : Die Bezugsrahmen der  Äquivalenz  von Koller  (2004)   

                (eigene zusammenfassende Darstellung) 

 

 Äquivalenzbegriff Bezugsrahmen 

1 
Denotat ive 
Äquivalenz 

Der außersprachliche Sachverhalt ,  der 
in einem Text  vermit telt  wird 

2 
Konnotat ive 
Äquivalenz 

Die im Text  durch die Art der Verbali-
sierung  ( insbesondere: durch spezifische 
Auswahl unter synonymischen oder 
quasi-synonymischen Ausdrucks-
möglichkeiten) vermit telten Konnotat ion 
bezüglich St ilschicht ,  sozio lektale und 
geographische Dimension, Frequenz etc.  

3 
Textnormat ive 
Äquivalenz 

Die Text- und Sprachnormen  (Geb-
rauchsnormen),  die für best immte Texte 
gelten 

4 
Pragmat ische 
Äquivalenz 

Der Empfänger (Leser),  an den sich die 
Übersetzung r ichtet  und der den Text  auf 
der Bas is seiner Verstehungsvorausset-
zungen rezipieren können so ll bzw. auf 
den die Übersetzung „eingestellt “ wird,  
damit  sie ihre kommunikat ive Funkt ion 
er füllen kann 

5 
Formal-ästhet ische 
Äquivalenz 

Best immte ästhetische ,  formale und 
individualst ilist ische Eigenschaften des 
AS-Textes 

 

 

(1) Denotative Äquivalenz 

Zentraler Gegenstandsbereich bei der Beschreibung denotat iver  

Äquivalenzbeziehungen ist  die  Lexik,  weil hier  die Sprachen am 

produkt ivsten sind. Vom Übersetzungsstandpunkt  aus ist  davon 

auszugehen, dass denotat ive Äquiva lenz pr inz ipiell mit tels 

komment ierender Übersetzungsverfahren erreicht  werden kann (vgl.  

Ko ller 2004: 228).  Im lexika lischen Bereich lassen sich fünf 

Entsprechungstypen unterscheiden:  

 

(A) Die Eins-zu-eins-Entsprechung 

Zum Beispiel: engl.  control signal  →  dt .  Stellgröße ; dt .  die Schwei z  

→  frz.  la Suisse  (vgl.  Ko ller 2004: 229).  
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(B) Die Eins-zu-viele-Entsprechung (Diversifikat ion) 

Zum Beispie l: engl.  control  →  dt .  Regelung ,  Steuerung ,  Bedienung ,  

Regelgerät ,  Regler,  Steuergerät ; dt .  Großvater →  schwed. morfar ,  

farfar (vgl.  Ko ller 2004: 230).  

(C) Die Vie le-zu-eins-Entsprechung (Neutralisat ion) 

Zum Beispiel: engl.  control ,  control uni t ,  regulator →  dt .  Regler  

(vgl.  Ko ller 2004: 231).  

(D) Die Eins-zu-Null-Entsprechung (Lücke)  

Zum Beispiel: engl.  layout  →  dt .  ?; engl.  Performance  ( ling.) →  dt .  

?; engl.  fast-breeder reactor →  dt .  ?  (vgl.  Ko ller 2004: 232).  

(E) Die Eins-zu-Teil-Entsprechung 

Zum Beispie l: dt .  Geist  →  engl.  mind  (vgl.  Ko ller 2004: 236).  

 

(2) Konnotative Äquivalenz 

Für den Ausdruck eines denotat iven Gemeinten stehen unterschied-

liche beze ichnungsg leiche (synonymische bzw. quasi-synony-

mische) Ausdrucksmöglichkeiten zur Verfügung: z.  B. essen  :  

speisen  :  tafeln  :  f ressen ; etwas durchführen  :  etwas zur  

Durchführung  bringen ; Wir sind die Schuldigen  :  Die Schuldigen 

sind wir (vgl.  Ko ller 2004: 240 f.) .  

 

Konnotat ive Werte ergeben sich als Fo lge der  Heterogenität  der  

Einzelsprachen: Sprachliche Ausdrücke (Wörter,  Syntagmen, Sätze)  

lassen sich verschiedenen Sprachschichten zuordnen; sie unter-

sche iden sich in der Frequenz, der st ilist ischen Wirkung, dem 

Anwendungsbereich; sie können beschränkt  sein auf best immte 

Benutzergruppen etc.  (vgl.  Ko ller 2004: 241).  Wie bei der  

Herstellung denotat iver Äquiva lenz besteht  im konnotat iven Bereich 

grundsätzlich die Möglichkeit ,  konnotat ive Werte,  die nicht  erhalt en 

werden können, durch „komment ierende Verfahren“ zu vermit teln.   

 

(3) Textnormative Äquivalenz 

Der Bereich der textnormat iven Äquivalenz bez ieht  sich auf das 

Feld der Gebrauchsnormen. Vert ragstexte,  Gebrauchsanweisungen,  

Geschäft sbr iefe,  wissenschaft liche Texte etc.  fo lgen hins icht lich 
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Auswahl und Verwendungsweise sprachlicher Mit tel im syntak-

t ischen und lexikalischen Bereich „best immten sprachlichen 

Normen (St ilnormen),  deren Einhaltungen in der Übersetzung 

Herstellung textnormat iver Äquivalenz bedeutet“ (Ko ller  

2004: 247).  Die Bedingungen der Textsorte steuern dabei die 

Selekt ion der sprachlichen Mit tel und den Textaufbau. Sprachliche 

Veränderungen sind hier möglich aufgrund der in der ZS geltenden 

anderen Textnormen. 

 

(4) Pragmatische Äquivalenz 

Pragmat ische Äquivalenz herstellen heißt  „die Übersetzung auf d ie 

Leser in der ZS einstellen.  Dabei ist  auszugehen von für AS- und 

ZS-Text  unterschiedlichen Rezept ionsbed ingungen“ (Ko ller  

2004: 248).  Der  Übersetzer muss sich stets fragen, wie weit  er in  

den Text  bearbeitend eingre ifen kann und so ll.  Zu den harmlosen 

Eingr iffen gehören Zusätze als Result at  komment ierender Über-

setzungsverfahren, mit  denen Wissensdefizit e der ZS-Leser oder  

Ver luste im Bereich denotat iver und konnotat iver Werte,  

int ralinguist ischer,  sozio-kultureller und intertextueller Bedeu-

tungen ausgeglichen werden.  

 

(5) Formal-ästhetische Äquivalenz 

Die Herstellung formal-ästhet ischer Äquivalenz im ZS-Text  

bedeutet  „Analogie der Gestaltung“ in der Übersetzung (vgl.  Ko ller  

2004: 252).  Aufgabe der Übersetzungswissenschaft  ist  es,  die  

Möglichkeit  formal-ästhet ischer Äquivalenz im Blick auf Kate-

gorien wie Reim, Rhythmus, besondere st ilist ische Ausdrucks-

formen in Syntax und Lexik,  Sprachspiel,  Metaphor ik etc.  zu 

analys ieren (vgl.  Ko ller 2004: 253).   

 

Aufgrund dieser Äquivalenztypo logie von Ko ller und der oben 

dargelegten maßgeblichen Übersetzungstypologie von House (o ffene 

und verdeckte Übersetzung) kann man nun auf die möglichen 

Äquivalenzforderungen der arabisch-deutschen lit erar ischen Über-

setzung etwas näher eingehen, damit  dann die Übersetzungsanalyse 
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und -bewertung lit erar ischer Texte,  die in erster Linie auf d ieser  

Äquivalenzrelat ion basieren, in den fo lgenden Kapit eln diskut ieren 

werden können. 

 

 

2.4.4.3 Zur Äquivalenz bei der arabisch-deutschen  

           literarischen Übersetzung 
 

Mit Recht  sieht  House das Wesen der Übersetzung in dem Versuch,  

die „Bedeutung“ einer  sprachlichen Einheit  beim Überwechseln in 

eine andere Sprache so weit  wie möglich äquivalent  zu halt en.  

Wenn man davon ausgeht ,  dass diese Bedeutung aus dre i 

Komponenten besteht ,  e iner semant ischen, einer pragmat ischen und 

einer textuellen,  dann kann man Übersetzen definieren „als das 

Ersetzen eines in einer Ausgangssprache gegebenen Textes durch 

einen semant ischen, pragmat isch und textuell äquiva lenten Text  in 

der Zielsprache“ (House 2005: 78).  

 

Bei der literar ischen Übersetzung, vor allem vom Arabischen ins  

Deutsche, ist  in Bezug auf den Übersetzungstyp die o ffene 

Übersetzung der Idealfall.  Die fremde Atmosphäre,  der Kontext  und 

die kulturellen Markierungen im AT erzeugen diese o ffene 

Übersetzung im ZT. Die oben erwähnte „versetzte Gleichwert igkeit “ 

wird also dann durch best immte Äquiva lenzforderungen realis iert .  

Diese sind – in Anlehnung an Ko llers Äquivalenztypo logie – vor  

allem: 

• die formal-ästhetische Äquivalenz ( im Sinne von Erzeugung 

der möglichst  ähnlichen Wirkung auf den ZT-Leser durch die 

geeignete Auswahl der lexikalischen und semant ischen 

Einheiten sowie st ilist ischen Mit tel) ; und  

• die pragmatische Äquivalenz ( im Sinne von Eingreifen des 

Übersetzers in den Text  durch „Hinzufügen“ von 

Er läuterungen und Kommentaren sowie durch die passende 

Übert ragung von „Rea lia-Bezeichnungen“, indem sie auch 

ihre Eigenheit  im ZT weit er bewahren, damit  dann im 
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Endeffekt  der jeweilige Situat ionskontext  möglichst  adäquat  

bzw. gleichwert ig/wirkungsgleich übert ragen werden kann).  

Schließ lich so ll der ZT-Leser  die fremde Atmosphäre,  

Ausdrucksweise und den fremden St il genießen. 

 

Die beiden Äquivalenzforderungen sind stark mit einander  

verbunden. Die pragmat ische Äquivalenz kann Lösungen für  

Probleme im Bereich der Lexik und Semant ik bieten.  Beispielsweise 

gibt  es im Deutschen denotat ive Einheiten,  die im Arabischen 

verschiedene konnotat ive Werte haben.  Daher müssen sie näher  

best immt  bzw. er läutert  werden, wenn die Spezifiz ierung für den 

Kontext  relevant  ist .  So findet  man für den deutschen „Onkel“ im 

Arabischen عم (Onkel väter licherseit s)  und خال (Onkel müt ter-

licherseit s,  sowie für die deutsche „Tante“ عمة (Tante väter-

licherseit s) und ة .(Tante mütterlicherseits) خال  In d iesem Fall kann 

in der ZS-Entsprechung Differenzie rung durch Adverbien 

ausgedrückt  werden. 

 

Bei den „Realia-Bezeichnungen“ (Ko ller 2004: 232) handelt  es sich 

um kulturelle  Markierungen und landeskonvent ionelle,  kultur-

spez ifische Elemente,  d.  h.  Ausdrücke und Namen für Sachverhalt e  

polit ischer,  inst itut ioneller,  sozio-kultureller,  geographischer Art ,  

d ie spezifisch sind für best immte Länder.  Die Übersetzung kann 

hier  beim Sprachenpaar Arabisch–Deutsch vor allem entweder durch 

vo llständige oder teilweise Anpassung an die phonet ischen,  

graphemischen und/oder morpho logischen Normen der ZS er fo lgen 

(Lehnwort), z.  B. آ(�ب  kuttab  (mit  der Erklärung, dass es dabei um 

eine besondere Art  von Koranschulen geht ,  die es nur in best immten 

Landgebieten Ägyptens und heute nicht  mehr exist ieren),  oder durch 

Lehnübersetzung, z.  B. � 	(/� ش� ا  „Riechen des Windhauches“ (mit  

der Erklärung, dass d ies die Bezeichnung für das Oster fest  in  

einigen arabischen Ländern ist ) .  
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Die st ilist ische Übersetzbarkeit sproblemat ik result iert  daraus,  dass 

die Systeme der konnotat iven Werte,  die  st ilprägend sind, sich im 

Sprachenpaar Arabisch–Deutsch nicht  immer eins zu eins decken.  

Aufgabe des Übersetzers ist  es,  auf der Textebene in der ZS 

diejenigen sprachlich-st ilist ischen Möglichkeiten zu realis ieren, die 

als opt imale konnotat ive Entsprechungen fungieren können. Die 

Entscheidung für eine best immte Entsprechung hängt  einerseits vo n 

den zur Verfügung stehenden sprachlich-st ilist ischen 

(Wahl-)Möglichke iten ab,  andererseits von der Hierarchie der zu 

erhaltenden Werte,  die  der Übersetzer aus der für den betreffenden 

Text  (bzw. die Textstelle) maßgeblichen Hierarchie der Äquivalenz-

forderungen ableit et .  Beispie lsweise findet  man in der Erzählung 

Hansal und der Polizist  d ie  Aussage  ن� أ �^م0ر،  � أ�(_�G ا� ی� �F1ة ا

!خ�دم!  (Machfus 1963c: 187) „Nicht  doch, Herr Kommissar,  ich 

stehe zu Diensten“ (Machfus 1978d:  11).  Die pragmat ische 

Übersetzung von أستغفر االله mit  „Nicht  doch“ ist  in diesem Kontext  

sehr gelungen, indem sie die wirklich gemeinte Bedeutung 

wiedergibt ,  obwohl der arabische Ausdruck wört lich „ich bit te Gott  

um Vergebung“ bedeutet ,  was gerade in  diesem Situat ionskontext  

normalerweise als Ausdruck der Bescheidenheit  oder Unter-

würfigkeit  dient .  

 

Ko ller meint  in diesem Zusammenhang aber,  dass die 

„komment ierenden Verfahren“ zu den konnotat iven Werten, die eine 

wicht ige st ilprägende Funkt ion im AT haben, „kaum in größerem 

Umfang angewendet  werden, ohne dass der Text  entscheidender  

ästhet ischer Qualit äten ver lust ig  ginge und als ‚künst ler ischer‘ Text  

unter Umständen recht  eigent lich unlesbar würde“ (Ko ller  

2004: 243).  Dagegen kann man jedoch meinen, dass mit tels so lcher  

erklärenden Zusätze einerseits  die „fremde Atmosphäre“ im ZT 

bewahrt  wird und andererseit s dem „Künster lischen“ nicht  

geschadet  wird,  da d ie „anderen“ st ilist ischen und ästhet ischen 

Merkmale nämlich zur Bereicherung der  zielsprachlichen Literatur  

beit ragen könnten. 
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Die beiden Äquivalenzforderungen haben beim Übersetzen vo n 

Sprachspielen und Metaphern in arabischen literar ischen Texten 

eine zentrale Bedeutung. Die Übersetzung stößt  hier nicht  selt en an 

Grenzen, die auch der (sprach-)schöpfer ischste Übersetzer schwer  

überwinden kann. Textstellen,  in denen sprachliche Inhalte  an 

spez ifisch einzelsprachliche Formen gebunden sind, erweisen sich 

als schwer übersetzbar.  Und hier sind oft  Defiz ite bei den 

arabisch-deutschen literar ischen Übersetzungen zu finden. Theore-

t isch können zwar mit  Sprachspie len zusammenhängende Überset-

zungsprobleme mit  komment ierenden Verfahren gelöst  werden, d.  h.  

das AS-Spie l wird in einer Fußnote oder im Text  selbst  erklärt .  

Wenn aber das Sprachspie l zu den entscheidenden 

st ilist isch-ästhet ischen Qualitäten des AS-Textes gehört ,  so  wird 

durch die bloß komment ierende Wiedergabe dieser Qualitäten in der  

ZS die ästhet ische Ident ität  des Or iginals  zerstört .  Wie Ko ller z.  B.  

meint ,  funkt ioniert  ein Wit z,  der  erklärt  werden muss,  „nicht  mehr  

wie ein (r icht iger) Wit z; ein Sprachspiel,  das komment iert  wird,  

ver liert  (zumindest  teilweise)  seinen spie ler ischen Charakter “ 

(Ko ller 2004:  264).  Beispielsweise findet  man in der Erzählung Die 

Öllampe der Umm Haschim  d ie Metapher  7 �6رزة وا�	 H أذن  � „er hörte 

in höchster Aufmerksamkeit  die verschiedenen Geräusche“ (Hakk i 

1981: 50/51).  Hier heißt  der arabische Satz wört lich: „er hat te  

sort ierende aufmerksame Ohren“. Im ZT wurde aber die Metapher  

abgeschwächt ,  die pragmat ische Bedeutung wiedergegeben und die 

fehlende Metapher im Anhang (vg l.  Hakki 1981: 134/135) erklärt .  

 

 

 

 

 

 

 

 

 



 131 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

3  Zur Übersetzungsbewertung  
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Nachdem im vor igen Kapitel grundlegende Aspekte und 

Über legungen, die den Prozess der Übersetzung behandeln und für  

die Übersetzungsanalyse und -bewertung von Interesse sind,  

dargestellt  wurden, kommen wir nun etwas näher zu unserer  

Analyse.  Im vor liegenden Kapitel wird zunächst  auf Aufgaben und 

Schwier igkeiten der Übersetzungsbewertung kurz eingegangen.  

Dann werden Ansätze zur Evaluat ion der Übersetzungsqualität  

dargestellt ,  mit  besonderer Hervorhebung des Modells zur  

Übersetzungsbewertung von House (1977, 1981, 1997),  auf dem das 

eigene, im nächsten Kapit el beschr iebene Modell basiert .  

 

 

3.1 Zur Bewertung literarischer Übersetzung 

 

E ine Übersetzungsanalyse besteht  hauptsächlich in der Besch-

reibung der Übersetzungsleistung, Übersetzungspr inzipien und 

-methoden sowie der Verfahren, mit  denen der Übersetzer die 

konkreten Probleme löst .  So hat  die bevorstehende Analyse die 

Aufgabe, die Pr inzip ien von denen sich ein Übersetzer leit en lässt ,  

durch den Vergleich von Original und Übersetzung heraus-

zuarbeit en.  Es geht  dabei um die Rekonstrukt ion der Hierarchie vo n 

Äquivalenzforderungen, denen der Übersetzer in seiner Arbeit  fo lgt .  

Dabei werden natür lich auch Texteingr iffe und ihre Berecht igung 

bzw. möglichen Hintergründe aufgedeckt  und u.  a.  die Frage 

gestellt ,  wo und in welchem Ausmaße dadurch die Autonomie des 

zu übersetzenden Textes und die Interessen des ZT-Lesers am Text  

ver letzt  werden.  

 

E ine Wertung der Übersetzung auf der Basis eines genauen 

Übersetzungsvergleichs kann zu einem wesent lichen Teil als  

objektiv  bezeichnet  werden („objekt iv“ verstanden als überprüfbar  

und sachgemäß).  Zu einem anderen Teil is t  diese Wertung subjektiv ,  

was damit  zusammenhängt ,  dass der Übersetzungskr it iker bei der  

Beurteilung der Adäquatheit  – wie der  Übersetzer selbst  – von 

best immten theoret ischen Vorentscheidungen und Voraussetzungen 
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ausgeht ,  die der  Übersetzungskr it iker  expliz it  dar legen so llte.  Diese 

theoret ischen Voraussetzungen betreffen die st ilist isch ästhet ischen 

Anschauungen, die Auffassung von sprachlicher Norm und sprach-

lichen Möglichkeit en,  die Auffassungen von Übersetzungszweck 

und Übersetzungspr inzipien und -methoden, denen ein Übersetzer in 

den Augen des Kr it ikers fo lgen so llte; „sie  betreffen schließ lich 

auch die Vorstellungen, die s ich der Übersetzungskr it iker vo m 

Bildungsgrad,  dem Verstehenshor izont  und den Verständnis-

schwier igkeit en beim präsumt iven Leser  der Übersetzung macht“ 

(Ko ller 1974: 273).  

 

Die Analyse der Übersetzung unter kommunikat ivem Aspekt ,  d.  h.  

sie in ihrer Beziehung zum Leser zu betrachten, ist  besonders 

wicht ig,  weil ein kommunikat iver Ansatz nämlich andere Aspekte 

der Texte erhellen kann, z.  B. das Ausmaß der Einflussnahme des 

Lesers auf den Übersetzungsakt .  Man denkt  dabei an die Normen,  

die durch die Person des Lesers repräsent iert  werden, und an deren 

Auswirkungen auf die Entscheidungen des Übersetzers (vgl.  

Popovič  1977: 94).  Für die Analyse der  literar ischen Übersetzung 

sche int  dieser kommunikat ive Ansatz auf der Grundlage eines 

weitgefassten St ilbegr iffs sehr wicht ig zu sein,  wobei St il Form und 

Thema als funkt ionale Einhe it  zusammenfasst .  „Die Makrost ilist ik  

umfasst  die St ilist ik von Thema, Hypersyntax und Textkomposit ion; 

die Mikrost ilist ik beschreibt  die Funkt ion der unteren Ebenen der  

Textst ruktur,  von der Ebene des Satzes bis zur lexemat ischen 

Ebene“ (Popovič  1977: 98).  

 

 

3.1.1 Bestimmung der Qualität l iterarischer Übersetzung  

 

Die Feststellung, dass eine Sprache in  der Regel mehrere etwa 

gleichwert ige Ausdrucksvar ianten für die Bezeichnung des jeweils 

Gemeint en zur Verfügung hält ,  ist  nach Wilss in ganz 

entscheidender Weise für die Kr it ik lit erar ischer Übersetzung 

relevant .  Im Vergleich zum Übersetzer hat  der Übersetzungskr it iker  



 134 

mit  einer verschärften Problemlage zu rechnen. Bezugspunkt  seiner  

Tät igkeit  ist  nicht  nur der AT, sondern er ist  vielmehr mit  der  

Kopräsenz von zwei Textkonkret isierungen konfront iert ,  von denen 

die zweite das Ergebnis einer Umsetzung dieses AT in d ie 

Zielsprache ist .  Die beiden Texte muss er unter Berücksicht igung 

textfunkt ionaler,  textkonst itut iver und textrezept iver Faktoren au f 

ihre qualitat ive Konvergenz überprüfen (vgl.  Wilss 1977: 286).  

 

Als sehr wicht ige Kr it er ien für die Übersetzungsbewertung gelten 

eigent lich die Wahrung der ästhet ischen Wirkung und d ie 

Aufweisung von st ilist ischen Merkmalen im ZT. So bezeichnet  Kade 

(1968b) mit  Recht  die künst ler ische Gestaltung des Textes als 

wicht igen Maßstab für die Beurteilung lit erar ischer Übersetzungen: 
 

„Die Qualit ät  der lit erar ischen Übersetzung wird gerade 

dadurch best immt, in welchem Maße es gelingt ,  die  

Darstellung des Inhalt s mit  den Mit teln der ZS 

künst ler isch zu gestalten.  Bei der Gestaltung des neuen 

Textes in der Sprache der Übersetzung aber kommt man 

ohne künst ler ische Begabung, ohne schr ift steller isches 

Talent  nicht  aus.  Das gilt  nicht  nur für poet ische,  sondern 

auch für prosaische Übersetzungen. Die prosaischste aller  

prosaischen Übersetzungen innerhalb des literar ischen 

Schaffens ist  nicht  möglich ohne künst ler ische Begabung,  

d.  h.  ohne die Fähigkeit ,  schöpfer isch intuit iv das 

Wortmater ial zur handhaben“ (Kade 1968b: 47).  

 

Auch für Levý (1969) ist  die Grundlage der Ästhet ik  einer  

Übersetzung die Wertkategorie .  Der Wert  wird best immt  durch das 

Verhältnis des Werks zu den lit erar ischen Normen. Diese Normen 

sind vor allem die Norm des „Reproduzierens“ (Forderung nach 

Wahrheit st reue,  im Sinne von der Mit teilung aller wesent lichen 

Zügen des Or igina ls an den ZT-Leser) und die Norm des 

„Künst ler ischen“ (Forderung nach Schönheit ,  im Sinne von Wecken 

ähnlicher oder derselben Assoziat ionen und von der Erzie lung 

gleicher Wirkung des ZT auf den Leser wie die Wirkung des AT au f 

seinen Leser) (vgl.  Levý 1969: 68).  So kann der ZT-Leser die 
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fremde Welt  durch den Erhalt  der ästhet ischen Qualit äten des AT 

auch „genießen“. 

 

 

3.1.2 Zu den Schwierigkeiten der Übersetzungsbewertung  

 

Auch wenn die Übersetzungsbewertung lit erar ischer Texte nicht  

sehr schwer erscheint ,  hat  sie auch Probleme und Schwier igkeiten,  

weil s ie nämlich eine subjekt ive Leistung ist ,  d ie von einer anderen 

subjekt iven Leistung des Übersetzers und einer jeweiligen Text-

beschaffenheit  abhängt .  Solche Schwier igkeiten sind also nicht  

abso lut .  Sie var iieren in ihren Graden je nach den Einstellungen des 

Kr it ikers zum Text ,  Übersetzer und Situat ionskontext .  Es ist  aber  

wicht ig,  sie  im Zusammenhang mit  der bevorstehenden Analyse in  

dieser Arbeit  hervorzuheben, weil sie eigent lich a ls Begründung für  

eventuell o ffen bleibende Fragen durch die Ana lyse dienen können.  

Im Allgemeinen lassen sich so lche Schwier igkeiten wie fo lgt  

zusammenfassen: 

 

Der Übersetzungskr it iker muss gleichsam gegen den Uhrzeigersinn 

vorgehen; er muss den Übersetzungsvorgang zurückdrehen, um aus 

dem ihm vor liegenden Übersetzungsresult at  die Faktoren zu 

best immen, die zur z ielsprachlichen Textkonst ituierung geführt  

haben. Es ist  aber gar nicht  einfach, Mit tel und Wege zu finden, um 

in die „schmale Fuge“ zwischen ausgangssprachlicher Textkon-

zept ion und zie lsprachlicher Textrealis ierung einzudr ingen. Seine 

Aufgabe wird dadurch zusätzlich erschwert ,  dass er die für die 

Qualität  einer Übersetzung maßgebenden Entstehungsbedingungen 

oft  nicht  kennt  und auch nicht  darüber Bescheid weiß,  von welchen 

Zielvorstellungen sich der Übersetzer bei der Anfert igung seines 

Translats hat  leit en lassen (vgl.  Wilss 1977: 287).  

 

E ine wicht ige Voraussetzung, deren Fehlen Schwier igkeit en 

bereiten kann, sind gute kulturelle Kenntnisse.  Der Kr it iker  

lit erar ischer Übersetzung muss ein sehr  guter „Kenner“ nicht  nur in  
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den beiden Sprachen, sondern auch in den beiden Kulturen des AT 

und ZT. Er muss in der Lage sein,  die beiden Texte gut  zu verstehen 

und zu int erpret ieren und er muss deren kulturelle Hintergründe gut  

kennen, weil diese nämlich vie les in der Übersetzungsst rategie 

aufk lären können. 

 

Literar ische Texte zeichnen sich gerade dadurch aus,  „dass sie nicht  

interpretationseindeutig  s ind“ (Ko ller 2004: 121).  Sie sind in einer  

ganz anderen Weise interpretationsbedürf tig  a ls Sachtexte.  Die 

Mehrdeut igkeits- und Unbest immtheitsstellen literar ischer Texte 

werden in verschiedenen Situat ionen von Empfängern (Übersetzern)  

mit  verschiedenen Verstehensvoraussetzungen unterschiedlich 

konkretisiert .  Die schwier ige Frage ist  also,  „welche dieser  

Interpretat ionen oder Konkret isat ionen der Intention  des Originals  

gerecht  oder noch gerecht  werden, und welche sie ver letzen“ (Ko ller  

2004: 121).  Das macht  die Arbeit  des Übersetzungskr it ikers 

wiederum schwer.  Denn der Übersetzer als ein unter so lchen 

verschiedenen Rezept ionsbedingungen stehender Empfänger reali-

siert  in der sprachlich-st ilist ischen Ausformung der Übersetzung 

„eine historisch mögliche Konkretisat ion ,  d ie freilich ihrerseit s  

Mehrdeut igkeiten und Unbest immtheit en aufweisen kann, die be i 

unterschiedlichen Rezept ionsbedingungen unterschiedlich konkre-

t isiert  oder interpret iert  werden“ (Ko ller 2004: 121).  Eine Aufgabe 

sowie eine Schwier igkeit  der Übersetzungskr it ik literar ischer Texte 

ist  es demzufo lge,  diese Konkret isat ionen in ihren sprachlich-st ilis-

t ischen Auswirkungen in der Übersetzung zu analys ieren (vgl.  

Ko ller 2004: 122).  

 

Auch die Forderung nach der Schönheit  und der ästhet ischen 

Bedeutung der Übersetzung als Kr it er ium der Beurteilung komp-

liz iert  die Arbeit  des Übersetzungskr it ikers.  In der Regel ist  der  

Übersetzer auch weniger Künst ler als der Autor der Vor lage,  und 

die scheinbaren Mängel der Übersetzung haben meist  ihren Grund 

dar in,  dass der Übersetzer die Absichten des Autors nicht  verstehen 

konnte.  „Der Kr it iker der Übersetzung muss wiederum sehr  
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vorsicht ig urteilen,  um d ie absicht liche Nachahmung des pr imit iven 

St ils der Vor lage nicht  dem Übersetzer als Ungeschickthe it  vorzu-

werfen, oder umgekehrt ,  den Übersetzer  der Vorzüge der Vorlage 

wegen nicht  zu überschätzen“ (Levý 1969: 71).  Die doppelte ästhe-

t ische Norm in der Übersetzung ist  meist  die Ursache für die 

Fehlkr it ik über den Wert  konkreter Übersetzungen:  „Schönheit  und 

Text t reue werden einander oft  gegenübergestellt ,  a ls würden sie  

sich ausschließen“ (Levý 1969: 71).  Die Nähe zur Vor lage ist  nicht  

an sich schon ein Maßstab für den Wert  der Übersetzung, sonder n 

nur ein Kennzeichen der Methode. Für den Wert  der Übersetzung ist  

nicht  die gewählte Methode entscheidend, sondern die Art ,  wie der  

Übersetzer mit  seiner Methode zu arbeiten versteht  (vgl.  Levý 

1969: 72).  

 

Auf relat iv festem Boden befindet  sich der Kr it iker da,  wo er sich 

auf die Überprüfung der Inhalt säquivalenz von ausgangssprach-

lichem und z ielsprachlichem Text  beschränken kann. Anders ist  die  

Lage aber bei lit erar ischen Texten. Fast  alle Leser lit erar ischer  

Texte kennen die Erfahrung, dass man den subjekt iven Eindruck,  

den so lche Texte hint er lassen, nur unzureichend in verbind liche 

Wertbegr iffe zu fassen vermag. Jeder Text  dieser Art  zeigt ,  dass der  

Übersetzungskr it iker hier bei der Einzelanalyse an Grenzen stößt,  

hint er denen die Zufallsbest immtheit  übersetzungskr it ischer Aus-

sagen beginnt  und ihre Validit ät  zweifelhaft  wird.  Wenn sich dem 

Übersetzer für die Wiedergabe eines ausgangssprachlichen 

Textsegment s mehrere etwa gle ichwert ige Ausdrucksvar ianten 

anbieten,  wird er diejenige auswählen, die er unter den 

vorwaltenden situat iven Umständen aus angebbaren Gründen oder  

intuit iv für die opt imale Lösung hält  (vgl.  Wilss 1977: 288).  Nun 

kann es vorkommen, dass der Kr it iker bei der Rekonstrukt ion der  

einzelnen Übersetzungsprozesse die vom Übersetzer gewählt e  

Lösung in der Rangfo lge der möglichen Ausdrucksvar ianten „au f 

den zweiten oder dr it ten Platz verweist “,  ohne dass er dafür eine  

andere Begründung geben könnte als die,  dass er „hermeneut isch 

oder st ilist isch eben anders programmier t“ ist  und deshalb seinen 
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eigenen Lösungsvorschlag für besser  hält .  Zu der idealen 

Übersetzungskr it ik  gehört  also notwendigerweise e in System mit  

Analysekr iter ien,  die e ine generalis ierende Beschreibung, Erklärung 

und Bewertung des ZT gewähr leistet  (vgl.  Wilss 1977: 289).  

 

 

3.2 Ansätze zur Übersetzungsbewertung 

 

Es besteht  keine allgemein verbindliche Theor ie zur Überset-

zungskr it ik bzw. Analyse- und Interpretationstechnik für die lit era-

r ische Übersetzung. Die Übersetzungswissenschaft ler  haben zwar  

mit  einigen Ansätzen zur theoret ischen Fundierung der Überset-

zungskr it ik beigetragen, doch gibt  es verschiedene Fundamente für  

Entscheidungen, Bewertungen und Argumente.  Im Fo lgenden 

werden einige Ansätze zur Bewertung von Übersetzungsqualität  

kurz dargestellt .  Dies dient  dazu, einen kurzen Überblick über  

Richtungen zu vermit teln,  die verschiedene Über legungen zum 

Thema der Übersetzungsanalyse und -bewertung dar legen. 

 

 

3.2.1 Verschiedene Ansätze zur Qualitätsevaluation von   

         Übersetzungen 

 

(1) Die neo-hermeneut ischen Ansätze 

Vert reter dieses Ansatzes waren u.  a.  Stolze (1992) und 

Kupsch-Losereit  (1994).  Hier werden die Verstehens- und 

Interpretat ionsphase sowie die Fert igung der Übersetzung als sehr  

individuelle  und kreat ive Leistung angesehen.  Nach Stolze kann 

man von einer guten Übersetzung sprechen, wenn der Übersetzer  

sich mit  dem AT „vo ll ident ifiz iert“ (vgl.  House 1997: 2) .  

Kupsch-Losereit  betrachtet  die Übersetzungstät igkeit  als  eine 

soziale Handlung, die sich am Sinn- und Bedeutungshor izont  des 

ZT-Lesers orient iert  (vgl.  House 1997: 3).   
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Solche Über legungen werfen nur einen beschränkten Blick auf die 

Themat ik.  Sie behaupten, dass d ie Qualit ätsbewertung von Überset-

zungen eher auf der subjekt iven Interpretat ion und den Entschei-

dungen des Übersetzers basiert .  Diese hängen aber von seiner  

sprachlichen und kulturellen Kompetenz ab,  was eine objekt ive und 

sachgerechte Bewertung nicht  liefern kann. Hier werden die 

Beziehung zwischen AT und ZT sowie die Erwartungen der  

ZT-Leser nicht  genug beachtet .  Die Tät igkeit  der Übersetzung wird 

somit  auch von anderen Leistungen, wie der Adapt ierung,  

Bearbeitung oder Nachd ichtung, nicht  deut lich abgegrenzt  (vgl.  

House 1997: 3).  

 

(2) Die rezept ionsor ient ierten Ansätze 

Nida (1964) bewertet  die Qualität  einer Übersetzung nach de m 

Äquivalenzgrad der Rezept ion, also nach der dynamischen Äquiva-

lenz.  Auch für Nida und Taber (1969)  best immen das korrekte 

Verständnis der ZT-Leser sowie d ie Wirkung dieses ZT auf seine 

Leser die Bewertung der Übersetzung (vgl.  House 1997: 4).  Dieser  

Ansatz ignor iert  aber den AT zu einem großen Teil sowie die 

Tatsache, dass er „in eine andere Sprache“ übert ragen werden so ll.  

Wieder wird hier die Beziehung zwischen dem AT und dem ZT nicht  

beachtet  und somit  sind hier die Grenzen zwischen Übersetzung und 

anderen Textprodukt ionen nicht  deut lich (vgl.  House 1997: 6).  

 

(3) Die textorient ierten Ansätze 

Die meisten Vert reter dieser Ansätze betrachten den ZT eher nur  im 

Rahmen der Zie lkultur.  Toury (1985) z.  B. bewertet  die Qualit ät  

lit erar ischer Übersetzungen je nach der Funkt ion des ZT im System 

der zielkulture llen Lit eratur.  Nach ihm so ll der ZT als Teil des 

„Po lysyst ems“ der Zielku ltur betrachtet  werden. Auch Venut i 

(1992) sieht  den ZT als „Rekonstrukt ion“ des AT durch Mit tel der  

ZS. Reiß und Vermeer (1984) bezeichnen den Übersetzer sogar als 

„Ko-Autor“ und Hönig (1995) hebt  die Rolle des Übersetzers sowie 

seine Beziehung zum ZT besonders hervor (vgl.  House 1997: 10 f.) .  
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Wieder  wird hier die Beziehung des ZT zum AT nicht  beachtet .  Es 

wird ke in Wert  auf die Bedeutung des AT gelegt .   

 

Unter den textorient ierten Ansätzen nehmen auch die linguist ischen 

einen besonderen Platz ein.  Für Reiß (1971) spielt  der Text typ eine 

entscheidende Ro lle sowohl für den Übersetzungsprozess als auch 

die -bewertung. Nach ihr gibt  es inhalt s- ,  form-, appellbetonte und 

audio-media le Texte,  und man bewertet  die Übersetzungsqualit ät  je  

nach der Invar ianz des Inhalt s bzw. des Effekts im ZT. Dieser  

Ansatz hat  jedoch eine beschränkte Sicht ,  denn er weist  nicht  

deut lich darauf hin,  wie man die Sprachfunkt ionen und die Typen 

vom AT fest legen kann. 

 

Weiterhin bewertet  Neubert  (1994: 20) die Qualit ät  einer Überset-

zung auf der Basis der Äquiva lenz auf der textuellen Ebene, d.  h.  

auf der Ebene von Wörtern,  Sätzen und Text teilen,  was natür lich 

wieder eine beschränkte Sicht  darstellt ,  d ie nicht  auf die ästhet ische 

Wirkung, die semant ischen und pragmat ischen Komponenten und 

die verschiedene Kulturspezifik achtet .  

 

Zu den wicht igen linguist ischen Ansätzen zählt  Steiners (1995)  

Ansatz zur Übersetzungsbewertung. Er legt  besonders großen Wert  

auf die Registeranalyse und achtet  dabei auf Situat ions- und 

Kulturkontext .  Als Zeichen für die gute Qualität  einer Übersetzung 

muss nach ihm das Register im AT und ZT konstant  bleiben (vgl.  

House 1997: 22).  Zwar beachten die meisten linguist ischen Ansätze 

die Beziehung zwischen AT und ZT etwas mehr,  jedoch var iieren 

sie in der Beschreibung der Techniken bzw. Prozesse der  

Übersetzungsanalyse und -bewertung sehr und legen wenig Wert  au f 

diese Beschreibung (vgl.  House 1997: 24) .  

 

Die meisten aller  oben genannten Ansätze beachten a lso die 

Bedeutung der Äquivalenzbeziehung nicht  bzw. nicht  genug. Wie im 

vor igen Kapitel unterst r ichen wurde und im Fo lgenden dargestellt  

wird,  ist  deut lich,  dass die Äquivalenz eine zentrale Ro lle sowohl 
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für den Übersetzungsprozess als auch die Qualitätsbewertung der  

Übersetzung sp ielt .  Daher braucht  man einen Ansatz zur Überset-

zungsbewertung, der die Nachteile und Probleme der anderen 

Ansätze nicht  mehr hat ,  der in einem systemat ischen und wissen-

schaft lich sachgerechten Rahmen funkt ioniert  und in dem die Äqui-

valenz ihre gebührende Bedeutung als Schlüsselbegr iff erhä lt .  Dies 

schafft  das Modell zur Übersetzungsbewertung von House (1997),  

das als ein sehr  detailliertes Modell zur  wissenschaft lich begrün-

deten Übersetzungskr it ik gilt  und im Fo lgenden dargestellt  wird.   

 

 

3.2.2 Das House’sche Modell zur Übersetzungsbewertung  

 

Ziel dieses Ansatzes,  der zunächst  1977, dann 1981 und schließ lich 

1997 5 entwickelt  und modifiziert  wurde, ist  es,  ein Inst rumentar ium 

zu entwickeln,  mit  dem Texte und Übersetzungen in allen linguis-

t ischen Einzelheit en miteinander verglichen und somit  deren Äqui-

valenzstatus best immt werden kann. Daraus könnten sich dann auch 

Möglichkeit en der Operat ionalisierung von Übersetzungsregeln im 

Sinne einer deskr ipt iven Darstellung übersetzer isch adäquater Reak-

t ionen auf Ausgangstextst rukturen ergeben. Zu diesem Zweck wurde 

das Modell an einem Korpus verschiedener Textsorten erprobt .  

 

House beruft  sich auf Ha llidays funkt ionale und systemat ische 

Theor ie,  auf die Diskursanalyse sowie auf Eins ichten der Prager  

linguist ischen Schule (vgl.  House 1997:  29).  Zentrale Bedeutung 

haben hier die Grundbegr iffe over translation  und covert  

translation  sowie d ie Ro lle  des cultural f ilter ( s.  im 2.  Kapit el der  

vor liegenden Arbeit : „o ffene und verdeckte Übersetzung“).  Wicht ig  

dabei ist  auch d ie Unterscheidung zwischen Sprachfunkt ionen und 

Text funkt ionen, wobei mit  letzteren der  Gebrauch des Textes in  

einem best immten Situat ionskontext  gemeint  ist  (vgl.  House 

1997: 36).  Um die Text funkt ion zu best immen, muss das textuelle  

                                                
5 Ich befasse mich hier mit der letzten, modifizierten Version des Modells, um den Rahmen der 
Arbeit nicht zu sprengen. Außerdem dient diese Darlegung dazu, auf das Modell näher 
einzugehen, auf dem mein eigenes Modell hauptsächlich basiert. 
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Profil erstellt  werden, welches aus einer systemat ischen 

linguist isch-pragmat ischen Analyse der Sprachfunkt ionen des 

Textes in einem Situat ionskontext  result iert .  Dazu werden Dimen-

sionen (s.  die  Abbildung unten) gebraucht ,  die  den AT und den ZT 

beschreiben.  Damit  in einer  Übersetzung Funkt ionsäquivalenz mit  

ihrem Original erreicht  wird,  müssen also  

„beide Texte äquivalente Textprofile  haben. Um dies 

festzustellen,  wird die Übersetzung wie das Or igina l 

gemäß der gleichen Dimensionen […] analysiert ,  und die 

Art  und Weise,  wie die beiden Textprofile und Funkt ionen 

übereinst immen oder nicht ,  entspr icht  dann dem 

‚Gütegrad‘ der Übersetzung“ (House 2002: 104).  

 

Das Modell wird graphisch wie fo lgt  dargestellt :  

 

INDIVIDUAL TEXTUAL FUNCTION 

 
 
 
                    
 
 
 
 
 
 

Field 
 
Subject  mat ter 
and social 
act ion 

Tenor 
 
Part icipant  relat ionship  
-  author’s provenance 
  and stance 
- social ro le    
  relat ionship 
- social at t itude 
 

Mode  
 

-  medium   
 (simple/complex)  
-  part icipat ion 
 (simple/complex) 

 
 
 
 

LANGUAGE / TEXT 
 

Abb. 5 : Das Modell zur  Analyse und zum Vergleich von Original-  

  und Übersetzungstexten von House (House 1997: 108) 

GENRE 
(Gener ic Purpose) 

REGISTER 
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Um das Modell näher zu erklären, kann man sagen, dass es das 

Wesen der Übersetzung in dem Versuch des Äqu ivalenthalt ens der  

semant ischen, pragmat ischen und textuellen Bedeutung e ines Textes 

sieht  und von der pragmalinguist ischen Analyse des AT ausgeht ,  

durch die eine Art  Diskurspro fil erstellt  werden kann, welches zur  

Funkt ionsbest immung führt  und die Grundlage für die Bewertung 

der Übersetzung darstellt .  Die Möglichkeit  einer – auf Äquivalenz 

basierenden – Relat ion zwischen dem AT und dem ZT ergibt  sich 

aus der Funkt ionsbest immung. Laut  dieses Modells sind die 

sprachliche Analyse,  die Beschreibung der jewe iligen formalen und 

st ilist ischen Mit tel und die Erklärung der Textprofile am 

wicht igsten,  sie sind sogar das Fundament  für jede Überset-

zungskr it ik (vgl.  House 2002: 108).   

 

Es wird dabei Sprache/Text  als Ausgangsbasis in die dre i 

übersetzungskr it isch relevanten Bereiche Register,  Genre und 

individuelle  Text funkt ion unterteilt .  Die erste Stufe der Analyse 

stellt  das Regist er dar,  dass sich darauf bezieht ,  “to what  the 

context-of-situat ion requires as appropr iate linguist ic realizat ions in  

a text” (House 1997: 105).  Das Register wird dabei wiederum in 

drei Dimensionen unterteilt :  „Field“ umfasst  die inhalt lich-

themat ische Ausr ichtung des Textes mit  seinem jeweiligen 

Fachlichkeit sgrad. Der Aufbau und die Kohärenz des Textes,  eines 

Kapitels oder best immter zusammenhängender Textstellen sp ielen 

hier auch eine wicht ige Ro lle.  H ier ist  auch der St il gemeint ,  mit  

dem dieser Inhalt  ausgedrückt  wird,  z.  B. was den Gebrauch von 

Konjunkt ionen, best immten grammat ischen Konstrukt ionen und vo m 

Verbal- bzw. Nominalst il (und dessen Wirkung) betr ifft  (vgl.  House 

1997: 108).  „Tenor“ betr ifft  d ie  situat iven Faktoren der  Kommuni-

kat ionsteilnehmer,  das emot ionale Verhältnis zwischen Textpro-

duzent  und Adressat ,  die Einstellung des Senders zum Thema und 

schließ lich seine kommunikat iven Intent ionen. Vor allem be i 

lit erar ischen Texten sind so lche außersprachlichen Determinanten 

nicht  nur best immend für den individuellen St il e ines Autors,  so fer n 

dieser durch seine Herkunft ,  seine Bildung, die Epoche, in der  er  
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lebt ,  seine Zugehör igkeit  zu einer best immten lit erar ischen 

Strömung usw. geprägt  ist ,  sondern sie  sind auch ausschlaggebend 

für die sprachliche Typis ierung der „Personen“ e ines Autors.  Von 

besonderem Interesse für die Textanalyse ist  ferner d ie persönliche,  

affekt ive Einstellung des Textproduzenten („Stance“)  gegenüber  

dem im Text  wiedergegebenen Inha lt .  Ferner wird mit  der  

Dimens ion „Tenor“ auch d ie St ilebene des Textes er fasst ,  d.  h.  es 

wird herausgearbeit et ,  ob ein Text  formell,  informell oder  

umgangssprachlich verfasst  ist  (vgl.  House 1997: 109).  Mit  der  

Dimens ion „Mode“ werden die Grade der jeweiligen Mündlichkeit  

und Schr ift lichkeit  (gesprochene/geschr iebene Sprache) er fasst  und 

die Art  und Weise,  wie die Adressaten des Textes in die Vertextung 

mit einbezogen werden, z.  B. durch rhetorische Fragen, Verwendung 

von Deixis,  Modalpart ikeln,  Kontaktparenthesen, Exklamat ionen 

oder Wechsel des grammat ischen Modus oder Tempus. So lches 

„Miteinbezogen-Werden“ kann z.  B. invo lviert  vs.  informat iv,  

explizit  vs.  sit uat ionsabhängig,  abst rakt  vs.  nicht-abstrakt  er fasst  

werden (vgl.  House 1997: 109).  

 

Diese drei Dimens ionen werden jeweils auf lexikalischer,  

syntakt ischer und textueller Ebene analys iert .  Eng verbunden mit  

dem Register ist  der  zweite Bere ich „Genre“,  der  dabei im Großen 

und Ganzen die jeweilige Textsorte meint  und von House wie fo lgt  

definiert  wird:  “… genre is  a socially established categor y 

character ized in terms o f occurrence of use,  source and a 

communicat ive purpose or any combinat ion o f these” (House 

1997: 107).  Über die Textsorte sind schließ lich die Bereiche 

Register und individuelle Text funkt ion verbunden.  

 

Im Allgemeinen er fo lgt  hier also die Beur teilung von Übersetzungen 

mit tels Äquivalenzrelat ionen zwischen AT und ZT. Welche Bereiche 

und Kategorien dabei äquivalent  gehalt en werden so llen,  hängt  

wiederum vom Übersetzungstyp ab (of fen  vs.  verdeckt).  Die dre i 

Hauptdimensionen „Fie ld“,  „Tenor“,  „Mode“ umfassen Kategorien,  

nach denen die Darstellungsweise und die Expressivit ät  im AT und 
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ZT verglichen und beurteilt  werden. Sie sind nämlich jeweils die 

lexikalischen, syntakt ischen und textuellen Mit tel.  Anhand dieser  

Darstellung kann dann die Funkt ion beider Texte best immt, somit  

auch die int ra- und intertextuelle Kohärenz hervorgehoben und dann 

eine Übersetzungsbewertung festgelegt  werden. 

 

Anhand der Anwendung des Modells auf verschiedene Ausgangs-

texte und ihre Übersetzungen würde ein Schema für die prakt ische 

Funkt ionsweise so aussehen (vgl.  House 1997: 121–157): 

 

1. Schr it t :  
 

Analyse des Or iginals 
 
 
-  Field ( lexikalische,  syntakt ische,  textuelle Mit tel) 
-  Tenor (lexikalische,  syntakt ische,  textuelle Mit tel) 
-  Mode (lexikalische,  syntakt ische,  textuelle Mit tel) 
-  Funkt ionsbest immung 
 
 
 
2.  Schr it t :  
 

Vergleich von Original und Übersetzung 
und die Qualit ätsbest immung 

 
 
-  Field ( lexikalische,  syntakt ische,  textuelle 
   Nicht-Übereinst immungen) 
- Tenor (lexikalische,  syntakt ische,  textuelle  
   Nicht-Übereinst immungen) 
- Mode (lexikalische,  syntakt ische,  textuelle  
   Nicht-Übereinst immungen) 
- Qualit ätsbest immung 
 

Abb. 6 : Das Schema der  Anwendung des House’schen Modells  

  (eigene Darstellung nach House 1997: 121–157) 

 

 

Grenzen der Übersetzungsbewertung 

Mit diesem Modell will House aber keine „abso lute Evaluierung“ 

von Übersetzungen erzielen,  was auch für die bevorstehende 

Analyse von Bedeutung ist : 
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“My approach to  t ranslat ion qualit y assessment  is thus not 

‘abso lutely evaluat ive’.  […] In the type o f detailed 

compar ison and evaluat ion o f source and t ranslat ion texts 

provided for in t he model,  t he evaluator is not  put  in a  

posit ion to  give easy judgments o f ‘good’ or ‘bad’ in  

t ranslat ion. Rather,  the model prepares the ground for  the 

analys is o f a large number of evaluat ion cases that  would,  

in any individual case,  not  be totally pred ictable,  

however.  This is  so because,  in the la st  analys is,  any 

evaluat ion depends on a large var iety of factors which 

condit ion social evaluat ion judgments.  […] I consider the 

concept  of ‘qualit y’ in t ranslat ion problemat ical if it  is  

meant  to  refer to  value judgments alone. It  is  

problemat ical especially if one does not know anything 

about ,  or does not  take in account  […], the ideals and 

ideas about  t ranslat ion qualit y the t ranslator,  reviewer,  or 

researcher entertains.  It  is  difficult  to  pass a  ‘fina l 

judgment’ o f the qualit y o f a t ranslat ion that  fulfil the 

demands o f object ivit y” (House 1997: 118 f.) .  

 

Mit  Recht  betrachtet  House die Übersetzungsbewertung a ls eine 

Akt ion, die auf verschiedenen Faktoren beruht ,  welche dazu führen,  

dass diese Handlung selbst  unterschiedlich bewertet  wird.  Darüber  

hinaus setzt  House Grenzen der  Übersetzungskr it ik.  Sie unter-

sche idet  zwischen sprachlichen  Analysen und Vergle ichen von 

Original und Übersetzungen und sozial-kultureller Bewertung von 

Übersetzungen. Der Sinn jeder Übersetzungskr it ik „liegt  dar in zu 

erhellen,  wo, mit  welchen Konsequenzen und durch welche 

sprachlichen Formen eine Übersetzung in einem ganz spezie llen Fal l 

so ist ,  wie sie ist  – in Relat ion zu ihrem Original.  Die sprachliche 

Analyse ist  hierbei am wicht igsten“ (House 2002: 108).  Sie so llt e  

sich vom makro- zum mikro-analyt ischen Fokus bewegen, von der  

Berücksicht igung von Ideo logie,  Funkt ion, Genre,  Register ganzer  

Diskurse zum kommunikat iven Wert  kleinerer sprachlicher Ein-

heiten,  damit  auf diese Weise die subjekt iven Entschei-

dungsprozesse des Übersetzers soweit  wie möglich intersubjekt iv 

nachvo llz iehbar rekonstruiert  und erklärt  werden können.  



 147 

Sprachliche Analyse,  Beschreibung und Erklärung sind das 

Fundament  jeder Übersetzungskr it ik.  Darauf aufbauende soziale 

Bewertung der Angemessenheit  übersetzer ischer Entscheidungen für  

oder gegen best immte Formen und Filterungen enthalten dann 

notwendigerweise ein subjekt ives Element . Wie die Sprache selbst ,  

so  hat  auch die Übersetzungskr it ik zwei Funkt ionskomponenten:  

eine informat ive und eine personenbezogene: 
 

„Die informat ive bezieht  sich auf Analyse,  Beschreibung 

und Erklärung, die personenbezogene auf Fragen des 

Wertes,  auf soziale und ethische Fragen der Relevanz und 

persönlichen Präferenz.  Beide Komponenten gehören zur 

Übersetzungskr it ik.  Bewertungen ohne das Fundament  

einer linguist ischen Analyse sind nutzlos – und 

gefähr lich.  Nur wenn sie  durch Analysen t ransparent  

werden, sind Bewertungen sinnvo ll“ (House 2002: 108).  

 

Mit  dem House’schen Modell und diesen Über legungen zu den 

Grenzen der Übersetzungsbewertung wird das Fundament  für das 

nächste Kapitel pr inzipie ll gelegt .  Mit  Recht  betrachtet  House die 

linguist ische Analyse a ls Grundlage jeder Übersetzungskr it ik,  was 

durch die Anwendung des Modells anhand von Übersetzungen 

verschiedener deutsch↔englischer Texte und Textsorten realis iert  

wurde. Für sie enthält  die Akt ion der Übersetzungsbewertung auch 

ein subjekt ives Element  und die Entscheidungen des Überset-

zungskr it ikers hängen vom jeweiligen Fall bzw. vor liegenden AT 

und ZT ab.  Man kann es wiederum so betrachten, dass das bei so lch 

einem Prozess angewandte Analysemodell auch von Fall zu Fal l 

leicht  verändert  werden könnte,  um sich gewissermaßen anzupassen.  

Da es in dieser Arbeit  um die Übersetzungsanalyse eines vom 

Arabischen ins Deutsche übersetzten literar ischen Textes geht ,  

gehen wir mit  dem Modell einen Schr it t  weiter und diskut ieren im 

fo lgenden Kapitel eigene Über legungen zur bevorstehenden Analyse 

sowie e in entsprechendes Modell.  
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4  Ein interaktives Modell  

zur Analyse literarischer Übersetzung  
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Aufbauend auf dem House’schen Modell und den dargestellt en 

Ansätzen und Über legungen in den vorangegangenen beiden 

Kapiteln wird in d iesem Kapitel das eigene Modell entwickelt  und 

dargelegt .  Zunächst  werden aber wicht ige Vorüber legungen und 

Haupt ideen zum Modell diskut iert ,  d ie mit  der zu analys ierenden 

Übersetzung eng verbunden s ind und dann auch schr it tweise zum 

Modell führen.  

 

 

4.1 Vom Ausgangs- zum Zieltext 

 

„Es ist  nichts schwerer ,  a ls das Denken 

eines anderen b is in die feinere  

Eigentümlichkeit  seines Ganzen nach-

konstru ier en,  wahrnehmen und charakte-

r isier en zu  können … Und noch kann 

man nur  dann sagen,  dass man ein Werk,  

einen Geist  verstehe,  wenn man den  

Gang und Gliederbau nachkonstruier en  

kann.  Dieses gründliche Verstehen nun,  

welches,  wenn es in best immten Worten 

ausgedrückt  wird,  Charakter is ier en  

heißt ,  ist  das eigent l iche Geschäft  und 

innere Wesen der  Krit ik.“  

Fr iedr ich Schlegel,  Über Lessing ,  1804 6 

 

Die Übersetzungsanalyse eines lit erar ischen Werks beinha ltet  immer  

Schwier igkeiten.  Entscheidend ist  hier  jedoch, wie auch Fr iedr ich 

Schlegel oben meint ,  dass man durch eine sachgerechte Analyse 

nicht  nur die vom Übersetzer vorgeschlagenen Lösungen 

charakter isieren, sondern sie auch stets in Beziehung zu den 

„fe ineren Eigentümlichkeit en“ des Or iginals setzen so llt e.  

„Al-Ayyām“ ist  ein großes Werk der arabischen Literatur,  das 

mehrfach int erpret iert  und gelobt  und worüber viel geschr ieben 

wurde. Die Übersetzung davon zu analys ieren, wird auch nicht  

leicht  fallen.  

                                                
6 In: Reiß 1971: 17. 
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Übersetzungsanalyse bedeutet : Feststellung, Beschreibung und 

Bewertung der angebotenen Übersetzungslösungen in einem 

Zielt ext ,  vor allem natür lich an den Stellen mit  unklaren oder in  

Bezug auf ihre jeweilige kulturelle  Gebundenheit  bzw. auf d ie 

verschiedenen Intent ionsinterpretat ionen umstr it tenen Begr iffen und 

Sachverhalten.  Dafür werden wir „auf dem Weg gehen“,  den die 

Übersetzer in von „Al-Ayyām“ bereit s eingeschlagen hat te.  Es wird 

so bezeichnet ,  weil die Übersetzer in auf einem best immten „Weg“ 

vom AT bis zum ZT gegangen war,  und dieser Weg wird in der  

Analyse sozusagen er forscht .  Es ist  hier auch wicht ig  zu erwähnen,  

dass es bekannt lich zu einem Origina lt ext ,  selbst  bei Funkt ions-

konstanz,  nie eine einzige mögliche oder gar einzig r icht ige 

Übersetzung gibt .  So wie die Übersetzungsmöglichkeit en verschie-

den sein können, so var iieren auch die Interpretat ionen und 

Analysen der Übersetzungen. 

 

Bei der erzie lten Analyse geht  es nicht  darum, eine Fehleranalyse 

der deutschen Übersetzung von „Al-Ayyām“ darzustellen bzw.  

darauf abzuzie len,  fehlerhafte  t ranslatorische Einzelerscheinungen 

auf der Basis „r icht ig/ falsch“ zu lokalis ieren, sondern es geht  eher  

darum, eine Übersetzungsanalyse darzulegen, die die Techniken der  

Übersetzer in von „Al-Ayyām“ zeigt  und somit  ein mögliches Bild 

von der Rezept ion beim ZT-Rezip ienten gibt .  So kann man die  

Übersetzung in ihrer Gesamterscheinung auf ihre Qualität  hin so  

objekt iv und sachlich wie mög lich beurteilen.  

 

Allgemein setzt  jeder literar ische Übersetzer für sich Grenzen, die 

er beachtet  und die ihn als Vorwegweiser führen so llten.  Bei der  

lit erar ischen Übersetzung müsste sich der Übersetzer anst rengen,  

um den Inhalt  des AT adäquat  zu übert ragen, vor allem, wenn es wie 

bei diesem Werk um einen arabischen Roman (also aus 

orientalischer islamischer Kultur stammend) geht ,  der ins Deutsche 

übersetzt  wird (also für eine west liche Kultur).  Das Gemeinte zu 

erkennen,  die Konnotat ionen im Original zu übert ragen und eine 
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möglichst  ähnliche St immung zu schaffen, zählen zu den 

Hauptaufgaben der Übersetzer in von „Al-Ayyām“. 

 

Eine flüssige Übersetzung, die sich wie ein Or iginal lesen lässt ,  ist  

für vie le  Übersetzungswissenschaft ler  eine ideale,  auch be i 

lit erar ischen Texten.  Aber  bei „Al-Ayyām“ hat  sich d ie 

Übersetzer in für die o ffene Übersetzung entschieden. Die o ffene 

Übersetzung war er forder lich,  weil die Figuren, die Ereignisse,  die 

Kultur und natür lich die „or ientalische Atmosphäre“ auf jeden Fal l 

anders s ind als in der ZS. Die St ilmit tel und die pragmat ischen 

Perspekt iven des AT haben für einen deut schsprachigen Leser einen 

fremden Charakter.  Das Werk ist  an die ägypt ische Ausgangskultur  

gebunden. Dort  genießt  es einen best immten anerkannten Status und 

ist  daher von geradezu unantastbarem Wert .  Daher ist  es beim 

Übersetzen von großer Bedeutung, eine Bilanz zwischen den 

syntakt ischen Konvent ionen, den kulturellen Milieus und den 

sozio-kulturellen Kontexten der beiden Welten zu schaffen.  Dazu 

gibt  es natür lich verschiedene Mit tel,  z.  B. Er läuterungen, Fußnoten 

oder Kommentare.  

 

Die Art  „o ffener“ Übersetzung kann das Ideal für die Übersetzung 

dieses Werks sein.  Die „wahre“ literar ische Übersetzung so lcher  

Werke muss durchscheinend sein und das Or iginal nicht  verdecken.  

Der Übersetzer muss den Leser dazu br ingen, sich in die 

Gewohnheiten des Autors zu versetzen, dem ZT-Leser Zugang zum 

Originaltext  verschaffen und ihm er lauben, in diesen hinein-

zulauschen. Dadurch kommt eine „eigent liche“ Übersetzung 

zustande. Und somit  wird wiederum der Übersetzer (se ine Krea-

t ivit ät ,  seine Bemühungen) sichtbarer.  Er ist  hier der jenige,  der „das 

Fremde“ dem „Eigenen“ zuführt  und es den Adressaten ermög licht ,  

den Origina ltext  in einem anderen Code kennenzulernen. Somit  

findet  ein echter sprachlicher und kultureller Transfer stat t .  Die 

Diskurswelt en des Or ig inalt extes und der Übersetzung werden 

koakt iviert .  Beide Texte sind in gewisser Weise „repräsent“ (vgl.  

House 2005: 82).   



 152 

In der offenen Übersetzung von „Al-Ayyām“ so llt e der Leser also  

Merkmale des Or igina ls erkennen und spüren, dass der AT-Autor zu 

ihm spr icht .  Der Leser so ll neue, ihm bisher  unbekannte 

Ausdrucksmit tel kennenlernen. Er soll sich nicht  zu Hause,  sondern 

in der Fremde fühlen und auch – st ilist isch – die fremden 

Denkstrukturen und Formulierungsweisen genießen. Es wird 

sozusagen der heimische Leser zum fremden Autor gebracht .  

 

Hier geht  es nicht  darum, ein neues lit erar isches Produkt  

anzufert igen, sondern – wenn man so lch ein literar isch-ästhet isches 

Werk ideal übersetzen will – einen neuen „Taha-Hussein-Text“ zu 

gewinnen.  Somit  ist  die  „o ffene Übersetzung“ eine „o ffene Tür “ 

zwischen den beiden Texten und sie kann eine Brücke zwischen dem 

AT-Autor und dem ZT-Leser bauen. Mit  anderen Worten kann die 

offene Übersetzung e ine Tür zum AT-Autor öffnen und Zugang zum 

Verstehen seiner Intent ionen und zum Genießen des Ästhet ischen 

vom AT schaffen. 

 

 

4.2 Schwerpunkte der Analyse  

 

Aufgrund des House’schen Modells ist  der Schwerpunkt  der  

bevorstehenden Analyse die Feststellung der Äquivalenzbeziehung 

zwischen dem AT und dem ZT. Die Äquiva lenz bzw. der  

Äquivalenzgrad ist  hier also der Schlüsselbegr iff,  das 

Hauptkr iter ium für die Analyse und Bewertung der Übersetzung. So  

basiert  die  Analyse hauptsächlich auf der Relat ion zwischen den 

beiden Texten, ja  auf dem Prozess der „Übert ragung“ der  

syntakt ischen, semant ischen, pragmat ischen und st ilist ischen 

Komponenten (der „Bedeutung“) des AT. Da es hier um einen 

lit erar ischen Text  geht ,  spielt  die Über t ragung der „ästhet ischen 

Effekte“ eine wicht ige Ro lle.   

 

Bei der Analyse bildet  nicht  nur der  ZT den Bezugspunkt .  Die 

beiden Texte werden immer miteinander verglichen, die der  
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zielsprachlichen Texterzeugung zugrunde liegenden Formulie-

rungsprozesse reflektorisch nachvo llzogen und nicht  zuletzt  wird 

der Grad ihrer Intent ionsadäquatheit  ermit telt .  

 

Aufgrund der „o ffenen Übersetzung“ von „Al-Ayyām“ kann man 

sagen,  dass die Äquivalenz zwischen dem AT und dem ZT nicht  

aufgrund der gle ichen Funkt ion beruhen kann. Die Funkt ion des 

arabischen Textes ist  u.  a.  die Kr it ik Husseins an einigen sozialen 

Umständen, was für die arabischen Leser,  die in diesem Umfe ld 

leben und die Gegebenheiten kennen, eher  leicht  zu er fassen ist .  Für  

das deutschsprachige Leserpublikum hat  das Werk eine ganz andere 

Bedeutung; es er füllt  nämlich eine Art  „versetzte Funkt ion“, da der  

ZT-Leser von den im Roman beschr iebenen Lebensumständen keine 

oder unzureichende Kenntnis hat .  Die Hauptmotivat ion dieses 

Lesers,  zu diesem Buch zu greifen,  wird im Interesse an der  

fremden Kultur und der „Exot ik“ bestehen. Die Übersetzung er füllt  

somit  die Funkt ion eines „Zitats“.  Sie informiert  über das Or igina l 

und über die fremde Kultur überhaupt .  

 

So kann man sagen, dass die Übersetzungsaufgabe von diesem Werk 

weniger  dar in besteht ,  die Funkt ion des Or iginals zu vermit teln  

bzw. diese nachzuahmen, sondern mehr dar in,  den Sinn (die 

Bedeutung) zu übert ragen, die kulturelle Distanz zu wahren ( im 

Sinne von Schilderung des exot ischen AT-Umfeldes) und somit  die 

kulturellen Unterschiede informat iv aufzuzeigen. Es gibt  hier a lso  

keine echte Funkt ionsäquiva lenz (weil u.  a.  der AT ein best immtes,  

nicht  wiederho lbares Ereignis in der Ausgangssprachgemeinschaft  

darstellt ) ,  sondern eine Art  „versetzte“ funkt ionale Äquivalenz (vgl.  

House 1981: 197).  Die Äquiva lenz,  d.  h.  die  „Gle ichwert igke it “,  

bezieht  sich nun auf den Text ,  nicht  auf die Reakt ion der  

Adressaten.  Es geht  hier auch um das Überwinden von Kultur-

barr ieren, aber nicht  indem man die Barr iere zerstört ,  und auch 

nicht ,  indem man das Fremde, das Andere zum Unverständlichen 

macht  und damit  ein Nicht-Vermit teln verursacht ,  sondern indem 
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man einen Zugang zum Fremden ermöglicht ,  „der mit  dem Anderen 

in seiner Andersheit  kommuniz iert“ (Ko ller 2002: 129).  

 

So wird bei der erzie lten Analyse  gezeigt ,  inwieweit  die 

Übersetzung so angefert igt  ist ,  dass sie  dem Leser auch dasselbe 

Vergnügen wie dem Leser des Or iginals bereitet  und dass die 

fremde Kultur diesem deutschsprachigen Leser näher gebracht  wird.  

Eine wicht ige Frage ist  dabei auch, inwieweit  die „Botschaft “ dieses 

Autors dem ZT-Leser übermit telt  und mit  welchen Mit teln diese 

beibehalten wurde. Es wird also u.  a.  dargestellt ,  wieweit  die 

Übersetzer in den Aussagewillen des Autors verstanden und wie s ie  

ihn int erpret iert  hat ,  wieweit  die Höhen und Tiefen in den Gefühlen 

der Haupt figur übert ragen werden konnten. Be i der Analyse werden 

ebenso die Aspekte behandelt ,  wieweit  die Übersetzung verschie-

dene kulture lle „Bilder“ aus den ägypt ischen Milieus vermit teln 

konnte,  wieweit  der ZT-Leser Mitgefühl für die Hauptfigur (an den 

entsprechenden Stellen)  so wie der AT-Leser haben kann und wie 

die Übersetzer in die spezifische Ausdrucksweise des Autors wahren 

konnte,  z.  B. durch die Wortwahl,  die sprachliche Gestaltung, die 

st ilist ischen Mit tel und die Auswirkung des St ils  in der Übersetzung 

im Vergle ich zu denen im Origina l.  Das sind Fragen, auf die hier  

unten eingegangen wird und die zu den wicht igsten der  

Übersetzungsanalyse literar ischer Werke gehören.  

 

Dazu müsste die Übersetzer in u.  a.  die inha lt lichen, st rukturellen 

und st ilist ischen Elemente des Textes integr ieren, den Aussa-

gewillen des Autors verstehen und ihn in der Zie lsprache lebendig 

werden lassen. Ebenso sind die von Hussein verwendeten 

st ilist ischen Mit tel für den ZT-Leser häufig fremd (vgl.  Maher  

2002: 45).  Deshalb konnte die Übersetzer in sie  nicht  alle  beibe-

halten,  und zwar aufgrund der St ilunterschiede zwischen der  

arabischen und der deutschen Sprache. Jedoch ist  es ihr gelungen,  

einiges davon in den ZT aufzunehmen, um die Or igina lst immung 

zum Teil w iederzugeben, dem ZT-Leser zu ermöglichen, sich in die 

fremde Ausdrucksweise einzufühlen und bei ihm gleiche oder  
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analoge Effekte auszulösen. Somit  erreicht  man eine Art  

„ästhet ische Deckungsgleichheit “ (Maher 2002: 45).  Schließ lich 

muss der literar ische Übersetzer berücksicht igen, dass bei so einem 

expressiven Text typ Konnotat ionen ein wicht iger  Bestandteil der  

künst ler ischen Organisat ion sind. Schließ lich erwartet  der Leser von 

einem lyr ischen Gedicht ,  dass es ihm ein ästhet isches Er lebnis 

vermit telt ,  von einem Kriminalroman, dass er ihn auf spannende 

Weise unterhä lt  (vgl.  Ko ller 2004: 117).   

 

 

4.3 Das interaktive Modell 

 

Anhand dieser Vorüber legungen wird nun auf die Benennung 

„Interakt ives Modell“ eingegangen, die durch die Diskussion des 

Modells im Fo lgenden deut licher wird.  Das Modell sieht  einen 

Analyseprozess,  der den AT nicht  getrennt  von dem ZT betrachtet ,  

sondern die beiden immer miteinander in Verbindung setzen. Da es 

um eine „o ffene Übersetzung“ geht ,  sind beide Texte präsent ,  beide 

Diskurswelt en werden koakt iviert .  So erfolgt  die Analyse aufgrund 

der wechselseit igen Beziehungen (und wenn man das so nennen 

darf:  aufgrund der  Kommunikat ion und Interakt ion) AT–ZT,  

AT-Autor–ZT-Leser und ZT-Leser–AS-Kultur.  

 

Für die Analyse spielt  das Zusammenspiel der be iden Faktoren 

innersprachlicher Inst rukt ionen ( lexikalische,  semant ische und 

st ilist ische) sowie außersprachlicher Determinanten (pragmat ische 

und kulturelle  Komponenten) und seine Bewält igung durch die 

Übersetzer in eine entscheidende Ro lle.  Es wird auch besonder s 

Licht  darauf geworfen, wieweit  das Lit erar isch-Ästhet ische des AT 

möglichst  mit  den entsprechenden zielt extuellen Mit teln 

wiedergegeben werden konnte.  

 

Ohne Rezipient  s ind aber auch so lche int ertextuellen Relat ionen 

nicht  feststellbar.  E ine Übersetzung und eine Übersetzungskr it ik  

„realis ieren sich jeweils in der Rezept ion“ (vgl.  Ammann 
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1990a: 217).  So rückt  der Empfänger  eines Translats in den 

Vordergrund (so lange die Translat ion als zielger ichtete Handlung 

aufgefasst  wird).  Das Vorwissen und die Erwartungen des 

ZT-Lesers spielen eine wicht ige Ro lle  bei der Strategie eines 

Translators und be i der  Rezept ion. Er baut  zunächst  die e inzelnen 

Teile des Translats auf und fügt  sie nach Abschluss der Lektüre zu 

einem Ganzen (ggf.  werden wie bei so lchem Werk Er läuterungen zu 

kulturgebundenen Sachverhalten verwendet) zusammen.  Hier  ist  der  

Durchschnit tsleser gemeint ,  der allgemein an literar ischen Texten 

und an der Exot ik arabischer Lit eratur interessiert  ist  (sonst  hät te er 

nicht  zu diesem Buch gegr iffen),  aber nicht  unbedingt  über einen 

breit en lit eraturhistor ischen oder -wissenschaft lichen Hint ergrund 

oder genügend Vorwissen über die ägypt ische Ku ltur ver fügt .  Die 

Übersetzungsanalyse bzw. -kr it ik kommt dann einem „Vergleich 

zweier Lesest rategien“ gleich,  der Strategie der Analyse vom AT 

und der der Analyse vom ZT (vgl.  Ammann 1990a: 226).  

 

Um auf das interakt ive Modell konkreter einzugehen, wird nun 

deut lich,  dass die Äquiva lenzrelat ionen zwischen dem AT und ZT 

sowie die Stellung des ZT-Lesers e ine entscheidende Ro lle  spielen.  

Das Wesen vom Prozess des lit erar ischen Übersetzens und von der  

Äquivalenz zwischen den beiden Texten liegt  dar in,  die 

„Bedeutung“ des Or igina ltextes so weit  wie mög lich „gleich“ oder  

äquivalent  zu halt en.  Die „Bedeutung“ besteht  aus drei Kompo-

nenten, nämlich einer semant ischen, einer pragmat ischen und einer  

textuellen (vgl.  House 2005: 78).  In dieser Analyse können sie  aber  

nicht  getrennt  behandelt  werden; sie hängen zusammen. In ihnen 

sind auch die Form-, St il-  und semant ische Ebene integr iert  und 

wirken zusammen. Sie sind hier sozusagen untergeordnet .   

 

Solange diese „Bedeutung“ (die in der Ausgangskultur sozusagen 

manifest iert  ist  und die zum ZT-Leser  vermit telt  werden so llte)  

ursprünglich vom AT-Autor stammt, kann man auch sagen, dass die 

Analyse vor allem Wert  auf die Relat ion zwischen dem AT-Autor 

und dem ZT-Leser legt .  Diese Beziehung ist  die wicht igste im Kreis 
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des Übersetzungsprozesses.  Schließ lich hat  der literar ische Über-

setzer die Aufgabe, eine Botschaft  vom AT-Autor zum ZT-Leser zu 

übermit teln.   

 

Die Analyse versucht  somit  den „Schat ten“ des AT-Autors in der  

Übersetzung zu suchen, ihn daraufhin zu markieren bzw.  

hervorzuheben, dem Widerhall seiner St imme zu lauschen und 

seinem St il nachzuspüren. Somit  will das int erakt ive Modell den 

„Kontakt“ des Rezip ienten zur Ausgangskultur,  also den Kontakt  

zwischen der  Ausgangs- und der Zielkultur,  untersuchen. Dann 

findet  die kulturelle  Kommunikat ion stat t. Und so schließt  sich auch 

das Dreieck, das als das „Gerüst“ bzw. „Gestell“ des Gesamtmodells  

(und somit  der Analyse) bezeichnet  werden kann.  In dieses „Gerüst “ 

können die im Fo lgenden dargestellten verschiedenen Elemente der  

Analyse hine inpassen und dort  gemeinsam integr iert  werden, um 

schließ lich eine effekt ive Analyse herzustellen.  

 

                    AT                                        AS-Kultur 
                (Autor) 
 
 
 
 
 
 
                                             ZT 
                                          (Leser) 

 

Abb. 7 : Das Schema zur  Übersetzungsanalyse und -bewertung 

 

Um die Idee dieses Rahmens näher zu erklären, kann Fo lgendes 

gesagt  werden: Die Methode (und das Ziel) der Übersetzungsanalyse 

eines literar ischen Werks so ll den Grad der Äquivalenz zwischen 

den beiden Texten überprüfen und feststellen.  Das int erakt ive 

Modell beinhalt et  und beschreibt  diese Methode, die darauf zie lt ,  

d ie Analyse unter Berücksicht igung der oben erwähnten Aspekte zu 

realisieren. Es illust r iert  auch, wie man die kommunikat iven Effekte 

im ZT im Vergleich zum AT untersuchen kann.  Denn mit  seinem 
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Text  macht  der  AT-Autor ein Kommunikat ionsangebot  in seinem 

eigenen (ausgangssprachlichen) Situat ionskontext ,  und wenn der  

ZT-Leser den Text  über die Person des Übersetzers rezipiert ,  kommt  

ein zweit er Kommunikat ionsakt  zustande. Diese Kommunikat ion 

vo llz ieht  sich aber in einem anderen (zielsprachigen) Situa-

t ionskontext .  Und da es hier  um eine „offene“ Übersetzung geht ,  

kann der Empfänger ruhig auf diesen ausgangssprachlichen 

Situat ionskontext  blicken und ihn „miter leben“. Der Idealfall so lch 

einer literar ischen Übersetzung wie „Al-Ayyām“ ist  gegeben, wenn 

diese Beziehungen bestehen, und zwar indem die Übersetzer in eine 

Übersetzung erstellen konnte,  die der künst ler ischen Qualit ät  des 

Or iginals möglichst  entspr icht  und einen Blick auf die 

Ausgangskultur ermöglicht  bzw. „eine Tür dazu öffnet “.  

 

 

4.3.1 Zur Funktionsweise des interaktiven Modells 
 

So wie das House’sche Modell sieht  das interakt ive Modell das 

Wesen der Übersetzung in dem Versuch des Äqu ivalenthalt ens der  

semant ischen, pragmat ischen und textuellen Bedeutung des AT und 

hält  bei der offenen Übersetzung auch nur eine Art  versetzte 

Funkt ionsäquiva lenz für möglich.  Jedoch gibt  es in diesem Model l 

Aspekte,  die im Interesse der literar ischen Übersetzung im 

Allgemeinen und der Übersetzung arabischer Literatur im Beson-

deren modifiziert  werden müssen.  

 

Das House’sche Modell ( s.  unter 3.2.2) zielt  durch eine 

linguist ische Analyse auf das Erstellen eines Textprofils  für jewei ls 

den AT und den ZT. Diese Analyse er fo lgt  im Bereich „Reg ister“ 

(anhand der drei Dimens ionen Field,  Tenor und Mode) und im 

Bereich „Genre“.  Jedes Profil best immt dann die jeweilige 

Text funkt ion. Dann werden beide Pro file miteinander verglichen,  

um den Äquiva lenzgrad zwischen den beiden Funkt ionen zu 

best immen. In der prakt ischen Anwendung (s.  Abbildung 6) sieht  

das Modell als  ersten Schr it t  e ine Analyse des Or igina ltextes mit  
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Berücksicht igung der drei Dimensionen vor,  wobei dann eine 

Funkt ionsbest immung des AT fo lgt .  Im zweiten Schr it t  wird der ZT 

anhand derselben Dimens ionen verglichen bzw. analys iert ,  wobe i 

die Unübere inst immungen zwischen den beiden Texten bearbeit et  

werden und dann eine Qualitätsbewertung fo lgt .  

 

Im Falle  der analys ierten lit erar ischen Übersetzung vo n 

„Al-Ayyām“ muss aber das int erakt ive Modell die Besonderheit en 

der literar ischen Übersetzung berücksicht igen. Ein literar ischer  

Text  stellt  e ine best immte subjekt ive Weltsicht  dar und hat  seine 

sprachlichen,  ästhet ischen und kulturspezifischen Eigenheit en.  Um 

seine Aufgabe er füllen zu können, soll der gute literar ische 

Übersetzer ein bewusster Künst ler sein,  der die eigene Sprache, die 

fremde Kultur und die fremden literar ischen Techniken gut  kennt ,  

so dass er einen neuen Text  produzieren kann, der dem ZS-Leser  

dieselbe Verständlichkeit  wie ein Or ig inalwerk bietet .  Die Über-

setzung so ll zug leich schön sein und dem Leser das Gefühl des 

Fremden (um d ie fremde Atmosphäre genießen zu lassen)  

vermit teln.  Denn es handelt  sich beim literar ischen Übersetzen nicht  

um eine mechanische Bewahrung der  Form, sondern um Bewahrung 

der semant ischen und ästhet ischen Werte für den Leser.  

 

Somit  (und wie oben schon erwähnt) kann die Funkt ion der beiden 

vor liegenden Texte nicht  die gleiche sein.  Es kann nun kein Pro fi l 

für jeden Text  allein erstellt  werden, d.  h.  nicht  jeder Text  kann wie 

bei House getrennt  analys iert  werden. Die Verschiedenheiten beider  

Sprach- und Literatursysteme des Arabischen und Deutschen sehen 

eher vor,  dass einerse its die Unübereinst immung in den beiden 

Funkt ionen kein Zeichen für Nicht-Äquivalenz ist  und dass somit  

andererseit s eventuell erstellte  Profile  nicht  (oder nur sehr  schwer)  

mit einander vergle ichbar sein können. Außerdem kann in der  

prakt ischen Anwendung die Analyse des AT nicht  getrennt  von der  

des ZT er fo lgen, sondern sie  muss zusammen mit  dem Vergle ich mit  

dem ZT in einem Schr it t  vo llzogen werden. Man so llte dabei auch 
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die Behand lung der lexikalischen und syntakt ischen Mit tel von der  

der st ilist ischen Mit tel und pragmat ische Perspekt iven t rennen. 

 

Beide Texte,  der arabische AT und der (offen) übersetzte deutsche 

Text ,  stehen zwar in verschiedenen Situat ionskontexten, zeigen 

jedoch dasse lbe „Bild“ (bzw. so llten das tun).  Die Analyse basiert  

auf dem direkten Vergle ich beider Texte und das Modell zur  

Analyse so lch einer lit erar ischen Übersetzung bzw. der Überset-

zungskr it iker so llte eher den ZT-Leser und dessen Rezept ion der  

Übersetzung in Betracht  ziehen. 

 

In diesem Zusammenhang ist  auch zu erwähnen, dass nicht  jedes 

Kapitel des Werks „Al-Ayyām“ auch noch nach der Funkt ions-

best immung und der Qualitätsbewertung einzeln behande lt  werden 

kann. Denn es handelt  sich hier (und in den literar ischen 

Übersetzungen im Allgemeinen) um einen längeren Text ,  dessen 

Inha lt ,  Form und St il jeweils in allen Kapiteln durch Kohärenz 

gekennzeichnet  sind. Daher kann man zwar einzelne Kapite l 

analys ieren und die Dimens ionen des int erakt iven Modells be i 

jedem anwenden,  jedoch kann man nicht  jedes dieser Kapite l nach 

der Funkt ion und der Qualit ät  der Übersetzung einzeln beurteilen,  

denn das ganze Werk hat  dieselbe(n)  Funkt ion(en) und dient  

demselben Zweck und denselben Intent ionen des Autors,  auch wenn 

es von verschiedenen Ereignissen, Aspekten, Lebensstufen, Orten 

und Figuren erzählt .  Daher ist  die  Qualität  der Übersetzung 

wiederum fast  auf derselben Ebene und so kann dann eine 

allgemeine Funkt ionsbest immung und eine allgemeine Qualitäts-

bewertung für die gesamte Übersetzung nach der Analyse aller  

Beispiele erreicht  werden. 

 

Zusammenfassend lassen sich fo lgende Unterschiede zwischen dem 

House’schen Modell und dem erst rebten int erakt iven Model l 

schemat isch so darstellen: 
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 Das House’sche Modell Das int erakt ive Modell 

Linguist ische 
Analyse 

√ √ 

Register √ √ 

    Field 

lexikalische,  
syntakt ische,  textuelle 
Mit tel 

-  lexikalische und   
  syntakt ische Mit tel 
-  st ilist ische Mit tel  
  und pragmat ische  
  Perspekt iven 

    Tenor 

lexikalische,  
syntakt ische,  textuelle 
Mit tel 

-  lexikalische und  
  syntakt ische Mit tel 
-  st ilist ische Mit tel  
  und pragmat ische   
  Perspekt iven 

    Mode 

lexikalische,  
syntakt ische,  textuelle 
Mit tel 

-  lexikalische und  
  syntakt ische Mit tel 
-  st ilist ische Mit tel  
  und pragmat ische   
  Perspekt iven 

Genre 

Wird mit  der Analyse 
und der Funkt ions-
best immung des 
Or iginals behandelt .  

Da das Genre mit  der 
Text funkt ion und dem 
Thema zusammenhängt ,  
kann es (am Beispiel von 
„Al-Ayyām“) in der all-
gemeinen Funkt ions-
best immung behandelt  
werden. 

Individuelle 
Text funkt ion 
und 
Funkt ionsbe- 
st immung 

- Offene Übersetzung:   
  versetzte Funk-  
  t ionsäquivalenz 
- Die Funkt ionsüberein-  
  st immung ist  ein allge-  
  meiner quiva lenzmaß-  
  stab.  

-  Offene Übersetzung: 
versetzte Funkt ionsäqui-
valenz 
- In arabisch-deutschen 
lit erar ischen Überset-
zungen st immt die Funk-
t ion fast  nie überein,  da-
her ist  sie kein Äquiva-
lenzmaßstab und es er-
fo lgt  eine allgemeine 
Funkt ionsbest immung am 
Ende der Analyse.  

In der 
prakt ischen 
Anwendung 

Im 1. Schr it t  erfo lgen 
eine Analyse und dann 
eine Funkt ionsbest im-
mung des AT. Im 2. 
Schr it t  wird der ZT 
verglichen bzw. analy-
siert ,  dann fo lgt  eine 
Qualitätsbewertung. Die 
Analyse und der Verg-
leich er fo lgen anhand 
der 3 Dimensionen. 

Analyse des AT und der 
Vergleich mit  dem ZT 
(Analyse) er fo lgen gleich 
zusammen. Im Anschluss 
kommen eine allgemeine 
Funkt ionsbest immung 
und die Qualit ätsbewer-
tung des ZT. Beide 
Schr it te er fo lgen anhand 
der 3 Dimensionen. 
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Nach dieser eingehenden Diskussion des int erakt iven Modells kann 

dieses nun schemat isch wie fo lgt  dargestellt  werden: 

 

AT                                                                              AS-Kultur 
(Autor) 
     
 

Sprache / Text  
 
 

Register 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
                                              

FIELD 
- Thema und   
  Handlung 
 

TENOR 
- Part izipanten und  
  deren Beziehung     
  zueinander 
-  Einstellungen des   
  Autors 
-  soziale und kultu-  
  relle Hint ergründe 

MODE 
- Mündlichkeit   
  und   
  Schr ift lich- 
  keit  

 
 

 
   
 

 
 
                                              
 
                                             ZT 
                                          (Leser) 

 

Abb. 8 : Das interakt ive Modell zur  Analyse l it erar ischer  Übersetzung 

 

In Anlehnung an das House’sche Modell lässt  sich das interakt ive 

Modell so zusammenfassen, dass d ieses zur Ana lyse der lit era-

r ischen Übersetzung und somit  zur Untersuchung der verschiedenen 

Äquivalenzgrade von der linguist ischen Analyse des textuellen,  

Analyse der semant ischen, pragmat ischen und 
textuellen Bedeutungskomponenten des AT und der 
Vergleich mit  dem ZT; anhand lexikalischer und 
syntakt ischer Mit tel,  st ilist ischer Mit tel und 
pragmat ischer Perspekt iven 

Funkt ionsbest immung und Qualitätsbewer tung 
(FIELD, TENOR, MODE) 



 163 

semant ischen und pragmat ischen Bedeutungskomponenten des AT 

im Vergle ich zu ZT ausgeht .  Dafür  werden dieselben dre i 

Registerdimensionen wie bei House anhand lexikalischer  und 

syntakt ischer Mit tel,  st ilist ischer Mit tel und pragmat ischer Perspek-

t iven behandelt  und analys iert .  Dabei werden die Art  und Weise und 

die Mit tel hervorgehoben und untersucht ,  durch die das Seman-

t ische,  Ästhet ische und Kulturspezifische des AT dem ZT-Leser  

vermit telt  werden (so llten),  was wiederum den „Zugang“ dieses 

Lesers zur  AS-Kultur und zum AT-Autor ermöglicht .  Im Anschluss 

an die Analyse er fo lgen eine allgemeine  Funkt ionsbest immung des 

AT und danach dann eine Qualitätsbest immung des ZT. 

 

Schließ lich wird deut lich,  dass zur Untersuchung der Äquivalenz 

(Hauptziel des Modells und der Analyse) vor allem auf die 

Bedeutungskomponenten anhand der drei Dimension zu achten ist .  

So werden zum Schluss diese Komponenten kurz diskut iert ,  was 

sowohl der Ergänzung der Modellerklärung als auch der fo lgenden 

Analyse (und der Analyse literar ischer Übersetzungen im 

Allgemeinen) dient .  

 

In Bezug auf die semant ische und textuelle  Komponente kommen 

vor allem die Ausdrucksebene und die st ilist ischen Mit tel in Frage.  

Wegen des bestehenden Zusammenhangs zwischen Form und Inhalt  

findet  man immer ein starkes Zusammenkoppeln dieser beiden 

Aspekte bei der Analyse.  Zwar zerbr icht  die Form bei der  

Übersetzung, der Inhalt  wird jedoch bewahrt .  Daher muss bei der  

Analyse hervorgehoben werden, inwieweit  die Wirke lemente des 

St ils und die ästhet ischen und emot iven Qualitäten gleiche bzw.  

analoge Effekte auslösen können, z.  B. durch die Wortwahl,  die  

Metaphern,  die Bilder und die syntakt ischen Mit tel.  Jedes 

lit erar ische Werk, so wie das Beispielwerk „Al-Ayyām“, hat  eine 

poet ische Sprache mit  einer best immten ästhet ischen Struktur,  die  

im ZT gesucht  und in der Analyse behandelt  werden muss.  Wicht ig  

ist  in diesem Zusammenhang auch zu erwähnen, dass d ie For m 

einerseits die Textgestaltung (Text form)  und dabei die eingeha l-
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tenen oder durchbrochenen Konvent ionen/Normen im Ganzen und 

andererseit s den St il (Sprachform) als Individual- und als 

Funkt ionsst il sowie die denotat iven und konnotat iven Merkmale 

betrifft .  Die formale Äquiva lenz in der Zielsprache wird erhalt en,  

wenn die gefundene Form die gleiche oder eine ähnlich ästhet ische 

Wirkung erzeugt .  Im Bereich der St ilist ik muss auch geprüft  

werden, ob der zielsprachliche Text  vo lle Korrespondenz aufweist ; 

d.  h.  wieweit  der St il des AT gewahrt  wird,  um im ZT mit  ähnlichen 

Mit teln der Sprache einen best immten Effekt  zu erzielen.  

 

Die pragmat ische Komponente der Bedeutung umfasst  das Zie l der  

Übersetzung, die Verständlichkeit ,  d ie  Annäherung an den AT und 

die Assoziat ionen, die im ZT bewahrt  bleiben, und zwar u.  a.  

aufgrund der landesgebundenen Lebensgewohnheiten und Ortsbe-

st immungen. Hier spielen auch die äquiva lenten Wirkungen von 

z.  B. den exot ischen Ausdrücken und Spr ichwörtern sowie die 

Intent ionen der Mit teilung im AT eine wicht ige Ro lle.  Es geht  hier  

also auch um sozio-kulturelle Aspekte (die ja durch versetzte 

Äquivalenz übert ragen werden können),  um d ie Beziehung zwischen 

dem Zweck des Textes und der Kommunikat ionssituat ion und um 

die Wirksamkeit  des ZT.  

 

In Bezug auf arabisch-deutsche literar ische Übersetzungen stehen 

schließ lich hint er den Bedeutungskomponenten zwei große 

Kulturen. Die arabische Ausgangskultur „klingt “ natür lich durch die 

Übersetzung hindurch, vor allem durch die islamisch-religiösen 

Sachverhalte.  Jede Kultur manifest iert  sich letztendlich u.  a.  in der  

Sprache der jeweiligen Nat ion. Daher  ist  die Tät igkeit  eines 

Übersetzers auch nicht  nur intertextuell,  sondern auch stark 

int erkulturell bedingt .  Der sprachliche Transfer ist  ja  zum Teil nicht  

nur von der Sprache abhängig,  sondern auch von den jeweiligen 

kulturellen Hintergründen. Die ku lturellen bzw. außersprachlichen 

Gegebenheit en best immen die sprachliche Gestaltung des Textes 

mit .  S ie finden vielfä lt igen Niederschlag auf lexikalischer,  seman-

t ischer und st ilist ischer Ebene. So muss bei der Überset-
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zungsanalyse und -bewertung den Kultursignalen (Kulturmar-

kierungen)  – sowohl den verbalen als auch den nonverbalen – in  

Bezug auf ihre Kongruenz (Sinnübereinst immung) besondere 

Aufmerksamkeit en geschenkt  werden. 

 

Wie oben schon erwähnt ,  hängen diese drei Komponenten zusammen 

und werden daher in der Analyse zum größten Teil nicht  getrennt  

behandelt .  Die pragmat ische Komponente nimmt  eine besondere 

Stelle  ein,  da in einer lit erar ischen Übersetzung der „Sinn“ über  den 

Inha lt  und die Form dominiert .  In vie ler Hinsicht  entscheiden aber  

auch die st ilist ischen Erwägungen über  die Auswahl der seman-

t ischen und lexikalischen Elemente.  Das wird in „Al-Ayyām“ z.  B.  

deut lich,  wenn die Übersetzer in einer best immten grammat ischen 

Konstrukt ion eine andere mit  derselben Bedeutung vorzieht ,  weil 

diese für die ZS st ilist isch bzw. phonost ilist isch opt imal ist .   

 

Abschließend kann man sagen, dass das House’sche Modell für  

Übersetzungsanalysen und -bewertungen im Allgemeinen maß-

geblich und sehr geeignet  ist .  Für  den Fall arabisch-deutscher  

lit erar ischer Übersetzungen ist  aber diese Abwandlung in die oben 

dargestellte Richtung relevant ,  um den Besonderheiten dieser  

Übersetzungen gerecht  zu werden. Der Idealfall ist  hier d ie o ffene 

Übersetzung, die die semant ischen, textuellen und ästhet ischen 

Merkmale des AT möglichst  bewahrt  und deren Analyse und 

Bewertung im Rahmen der gezeigten „interakt iven Faktoren und 

Aspekte“ realis iert  werden können. So kann durch das interakt ive 

Modell die bedeutende Ro lle der ZT-Leser bei der Überset-

zungsbewertung hervorgehoben und die offene Übersetzung sowie 

die versetzte Funkt ionsäquivalenz können analys iert  und bewertet  

werden. Es kann auch gezeigt  werden, wieweit  die ZT-Leser den AT 

und die AS-Kultur aufnehmen. Weiterhin kann das Modell die 

behandelten wicht igen theoret ischen Aspekte der literar ischen 

Übersetzung und der Äquiva lenzproblemat ik rea lisieren und somit  

die Interakt ion der äquiva lenzbewertenden Faktoren zeigen und 

regeln.  
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So kann das interakt ive Modell zur  Analyse und Bewertung 

arabisch-deutscher literar ischer Übersetzung im Allgemeinen 

passen, auch wenn die übersetzer ischen Strategien var iieren.  Die 

Übersetzungstheor ien sind vielfä lt ig und decken alle möglichen 

Seiten dieser Wissenschaft  ab.  Man kann sagen, dass sie einander  

ergänzen und demselben oberen Zie l dienen. Daher passt  bei jeder  

Übersetzungssituat ion eine (oder mehr) Übersetzungstheor ie(n).  In 

Bezug auf die lit erar ische Übersetzung speziell kann jeder  

Übersetzer für sich eine Theor ie bzw. einen Plan für die Strategie 

und Vorgehensweise fest legen, und zwar je nach dem Text typ des 

AT, dessen Funkt ion und der erzie lten Funkt ion des ZT. Jedes 

Sprachkunstwerk bildet  schließ lich seine eigene Welt .  Es kann also  

keine feste Übersetzungstheor ie für literarische Übersetzungen 

geben. Wicht ig ist  vor allem, dass der Übersetzer dabei immer an 

seine Rezipienten denkt .  Im Falle  einer  so lchen Übersetzung wie  

der jenigen von „Al-Ayyām“ muss der Übersetzer z.  B. damit  

rechnen, dass einige Leser kein kulturelles Hintergrundwissen über  

die arabische Welt  haben und dass die meisten von ihnen Neugier  

auf die exot ische Welt  oder den Autor haben sowie die „andere“ 

Denk- und Ausdrucksweise kennen lernen wo llen.  Und der  

Übersetzer tut  gut  daran, die kulturelle  Differenz zu verdeut lichen 

und die Fremdhe it  er fahrbar zu machen. Die Wirkung des AT und 

deren Grad, auch wenn der ZT somit  eher als Dokument  in der  

Zielku ltur fungiert ,  hängen nicht  nur von der  künst ler ischen und 

kulturellen Kompetenz des Übersetzers ab,  sondern auch von der  

jeweiligen Übersetzungsst rategie,  die zum jeweiligen Text  passt .  

 

So kann die o ffene Übersetzung als reproduzierende schöpfer ische 

Tät igkeit  auch zur Bereicherung der zie lsprachlichen Lit eratur und 

zur Gewinnung neuer,  nachempfundener Qualitäten in der  

Zielsprache beit ragen sowie den ZT-Lesern durch die Übert ragung 

der ausgangssprachlichen Ausdrucksformen und ästhet ischen 

Qualitäten neue Hor izonte öffnen.  
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Im vor liegenden Kapitel wird zunächst  auf den AT-Autor und sein 

lit erar isches Werk eingegangen. Dann er fo lgt  die prakt ische 

Übersetzungsanalyse und -bewertung von „Al-Ayyām“. 

 

 

5.1 Taha Hussein und sein Werk 

 

Taha Hussein,  1889–1973, war einer  der größten arabischen 

Schr ift steller und Intellektuellen.  Er wurde in einem k leinen Dorf in  

der ägypt ischen Provinz El-Minya geboren, wo er in bescheidenen 

Verhältnissen aufwuchs.  Er war der siebte unter dreizehn 

Geschwistern.  Wegen einer Augeninfekt ion, die von einem 

unerfahrenen lokalen Heilprakt iker falsch behande lt  wurde, ver lor  

er im Alt er von drei Jahren sein Augenlicht .  In einer einfachen 

Koranschule hat  er den Koran gelernt . 1902–1912 abso lvierte  

Hussein se ine Schulausbildung und sein Studium an der  

t radit ionsreichen islamischen Al-Azhar  Hochschule.  Als erster  

promovierte er 1914 bei dem it alienischen Orientalisten Car lo  

Alfonso Nallino an der Universität  Kairo über den klassischen 

arabischen Dichter Abu Al-Ala Al-Maarri ,  und 1919 an der  

Sorbonne über den alten arabischen His toriker und Po lit iker Ibn 

Khaldun .  1920–1932 war er Dozent  für alte Geschichte und später  

für arabische Lit eratur an der Universit ät  Kairo (vgl.  Al-Maaly/  

Naggar 2004: 122).  

 

Ihm kommt das Hauptverdienst  für eine Fülle von organisatorischen 

Neuerungen zu, u.  a.  für Schulpflicht ,  Frauenstudium, die Gründung 

des Inst ituts für is lamische Studien in Madr id und des arabischen 

Lehrstuhls in Athen. 1942 war Hussein Gründungsmitglied der  

Universität  von Alexandr ia,  1945–1948 Leiter des Ver lags Al-Katib 

Al-Masri  („Der ägypt ische Schr iftsteller“) sowie der gleichnamigen 

Zeit schr ift  und 1950–1952 unter der letzten Wafd-Regierung 

Bildungsminister.  Sein Motto war: „Bildung ist  e in Recht  für alle  

Menschen. Sie ist  wie Wasser,  das wir t rinken und Luft ,  d ie wir  

atmen.“ Er war zudem Mitglied der Akademie für Arabische 
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Sprache in Kairo und Damaskus.  Viel tat  er für die Erneuerung und 

Modernis ierung des Arabischen als einer Wissenschaftssprache, die 

unter seinen Händen an Best immtheit  des Ausdrucks und Feinheit  

der Unterscheidung sehr vie l gewann (vgl.  Lange/Schiler 1988: 26).  

 

Er gehörte zu den prägenden Persönlichkeiten der arabischen und 

ägypt ischen Kultur der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts.  Seine 

Bedeutung als Verfasser von über 40 Büchern und zahlreichen 

Aufsätzen und Studien ist  nicht  zu best reiten.  Er war also nicht  nur  

Romanschr ift steller,  sondern auch Histor iker,  Kr it iker und Über-

setzer.  1926 erschien seine kontrovers diskut ierte Abhand lung Über 

die vorislamische Poesie ,  in der er unter Anwendung moderner  

linguist ischer und textkr it ischer Methoden die These vert rat ,  der 

überwiegende Teil der sogenannten voris lamischen Lyr ik sei in  

Wirklichkeit  ein Produkt  der islamischen Zeit .  In der vorange-

stellt en Einleitung ahnte Hussein bereits,  dass er damit  einen Stur m 

der Entrüstung auslösen würde. Denn wenn seine These st immte,  

würden bis dahin grundlegende Texte in  Zukunft  für die Wissen-

schaft  der klassischen arabischen Literatur sowie für die Koran-  und 

Hadithwissenschaften unbrauchbar (vgl.  Walther 2004: 283).  Er 

wurde der Häresie beschuldigt  und das Buch wurde verboten, später  

in le icht  veränderter Form und unter anderem Tit el allerdings 

wieder aufgelegt .   

 

Wicht ige Werke: Ein Literat ,  Roman, Kairo 1935; Der Ruf  des 

Regenpfeifers,  Roman, Kairo 1942; Scheherazades Träume ,  Roman,  

Kairo 1943; Der Baum des Elends,  Roman, Kairo 1944; Kritik und 

Reform ,  Studie,  Kairo 1956; Anmerkungen zur Biograf ie ,  Abhand-

lungen über die Muhammadbiografien,  Kairo 1973; Werkausgabe:  

Gesammelte Werke ,  10 Bände, Kairo 1973–1974 (vgl.  Campbel l 

1996: 488).  

 

Im Fo lgenden werden Äußerungen von zwei Persönlichkeit en über  

Taha Hussein hervorheben. Die erste ist  Enno Lit tmann  

(1875–1958),  der große deutsche Or ientalist ,  der im Vorwort  zu der 
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allerersten deutschen Übersetzung von „Al-Ayyām“ (1957 unter  

dem Tit el Kindheitstage in Ägypten  erschienen) Hussein bezeichnet  

als 

„eine der hervorragendsten Persönlichkeiten im Kultur-

leben des heut igen Ägypten; er ist  auch Ehrenpräsident  

der Internat ionalen Schr ift stellervereinigung. Für ihn 

begann sein eigent liches wissenschaft liches Leben in der  

neuen ägypt ischen Universität .  Von Wissensdrang beseelt  

[…] lernte er bei den europäischen Professoren, die zu 

Gastvor lesungen an die neue Universität  berufen wurden,  

in arabischer Sprache europäische Wissenschaft  kennen.  

Eine neue Welt  ging ihm auf,  und er war unser eifr igster  

und bester Schüler.  Seine Prüfung bei uns bestand er  mit  

der besten Note“ (Lit tmann 1957: III–IV).   

 

Die zweite Persönlichkeit  ist  der große französische Schr ift steller  

und Nobelpreist räger André Gide (1869–1951),  der im Vorwort  zu 

der französischen Übersetzung seine Ansichten äußert  (auch im 

Vorwort der deutschen Übersetzung von 1957 vorhanden) :  
 

„Beim Lesen des ›Livre des Jours‹ ist  meine erste 

Empfindung, mit  meinen Gedanken in eine ungewöhnlich 

fremde Welt  versetzt  zu sein.  Allmählich kommt ein 

weiteres Befremdetsein hinzu: es handelt  sich um das 

Werk eines Blinden, und vom Anfang bis zum Schluss 

seines Ber ichts hält  der Verfasser den Gedanken an diese 

Tatsache wach. Durch seinen ganzen ausführ lichen 

Ber icht  hindurch ist  ein kr it ischer Geist  von einzigart iger  

Schärfe lebendig“ (Gide 1957: V).   

 

Sein Gebrechen halt e ihn gefangen, aber er habe eine See le,   

„die erst ickt ,  d ie leben will und die sich wehrt .  […] Von 

meiner letzten Reise nach Ägypten ble ibt  mir die 

Begegnung mit  Taha Hussein als  bei weitem 

bedeutsamstes und schönstes Er lebnis  in Er innerung. 

Welch st ille  Heiterke it  in seinem Lächeln […], welche 

Milde im Ton seiner  St imme, welcher Scharm und welche 

Weisheit  in seinen Äußerungen! Man wandelt  mit  ihm im 

Garten des Wissens und nie ertappt  man ihn bei einem 
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Versagen: die Autoren fremder Sprachen sind ihm vert raut  

geworden, und sein Gedächtnis grenzt  ans Wunderbare.  

Man erwartet  von ihm eine Erklärung darüber,  wie er […] 

unsere Sprache so gut  er lernen konnte,  man erwartet ,  dass 

er einem auch die Geschichte seiner  ununterbrochenen 

Entdeckungen, der Mehrung seines geist igen Besitzes,  

seiner ersten freudvo llen Erschüt terungen erzählt .  

S icherer Geschmack und ein kr it ischer Geist ,  stets wach 

und auf der Hut ,  haben ihn bei der Wahl seiner Lektüre 

geleitet .  Er hat  für alles Interesse,  und seine spät  erwachte 

Neugierde bleibt  fr isch und gleichsam unersät t lich.  Ich 

bewunderte die Treffs icherheit  seines Urteils  und dabe i 

ebenso sehr die Großzügigkeit  seiner  Begeisterung wie die 

Heft igkeit  seiner  Ablehnung. […] Ich bin nicht  sehr  

erstaunt ,  dass man mir sagt ,  die von Taha Hussein 

herbeigeführte Emanzip ierung er fasse zunächst  und 

hauptsächlich die Sprache selbst ,  denn es gibt  keine 

int ellektuelle und moralische Revo lut ion, die nicht  eine 

Erneuerung der Form, eine Umgestaltung der Ausdrucks-

weise er forderte und mit  sich brächte.  Diese unmit telbare 

Freude am Geschr iebenen können wir leider nicht  

genießen. So gut  auch die Übersetzung des ›Livre des 

Jours‹ sein mag, das,  was der Ber icht  von Taha Hussein 

für seine Heimat  an Neuem br ingt ,  kann sie uns doch nicht  

ahnen lassen“ (Gide 1957: V–VIII).  

 

Wie Taha Hussein im Vorwort  der Sonderausgabe von „Al-Ayyām“ 

(spezie ll mit  Braille-Blindenschr ift  gefert igt ) erwähnt  hat te,  war es 

überhaupt  keine Absicht  von ihm, dieses Buch zu veröffent lichen.  

Er hat te „diese Worte“ in se inen Freizeiten „zur Ent lastung seiner  

Seele“ von t rüben Er innerungen dikt iert  (vgl.  Hussein 2004: 7).  

Dann kam es 1926 zur Verö ffent lichung als Fortsetzungsroman in 

der Zeitung Al-Hilal .  1929 wurde der erste Teil dann in Buchfor m 

herausgegeben. 

 

„Al-Ayyām“, Husseins lit erar isches Hauptwerk, ist  e in in der dr it ten 

Person verfasster autobiographischer Roman. Die von Taha Hussein 

dikt ierten Lebenser innerungen im Band 1 stellen seine mühevo lle  
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Kindheit  bis zu se inem 12. Lebensjahr dar.  Dieses Werk gehört  zu 

den Anfängen der modernen arabischen Romanliteratur und er langte 

int ernat ionale Anerkennung durch zahlreiche Übersetzungen in  

verschiedene Sprachen. Der zweite Teil ist  1939 und der dr it te 1972 

erschienen (deutsche Titel: 1.  Teil: Kindheitstage in Ägypten ,  1957 

[von Mar ianne Lapper],  Kindheitstage ,  1962, 1973 [von Mar ianne 

Lapper] und 1985; 2.  Teil: Jugendjahre in Kairo ,  1986 [von 

Moustafa Maher] ; 3.  Teil: Weltbürger zwischen Kairo und Paris,  

1989 [von Moustafa Maher]).  

 

Im Band 1,  dessen Übersetzung in der vor liegenden Arbeit  

analys iert  wird,  schildert  Hussein in 20 Kapiteln wicht ige Stat ionen 

und Situat ionen in seinem Leben,  begle it et  von der  Darstellung des 

Lebens in seinem e infachen oberägypt ischen Dorf,  des Tuns und 

Treibens der Bauern und Schullehrer,  der vo lkstümlichen Erzähl-

kunst ,  der islamischen Gebräuche und abergläubischen Vorstel-

lungen und nicht  zuletzt  der seelischen und geist igen Entwicklung 

von sich selbst .  In den ersten drei Kapiteln geht  es um die 

Schilderung Husseins von seinem Familienhaus,  dessen Umfeld und 

Nachbarn, was er alles davon bzw. von ihnen vor allem durch sein 

Hörvermögen mitbekommt. Dann erzählt  er von den Fo lgen seiner  

Behinderung und deren Wirkung auf ihn selbst ,  was den Umgang 

mit  seinen Familienmitgliedern und beim Essen und Spie len betr ifft .  

E inige Kapit el beschreiben dann die Ro lle der einfachen 

Koranschule,  in der er  gelernt  hat ,  den Einfluss des Lehrers auf ihn 

und seine Misser fo lge und seine Unlust  bei dieser Art  von Bildung.  

Hussein lernt  danach durch seinen Bruder,  der an der is lamisch-

t radit ionellen Al-Azhar Hochschule in Kairo studiert ,  neue Wissen-

schaft en kennen, z.  B. die arabische Grammat ik und Lit eratur,  

wofür er nun großes und ständig wachsendes Interesse sowie ein 

starkes Bestreben zum Studium an dieser Hochschule zeigt .  Dabe i 

schildert  und kr it is iert  er auch verschiedene myst ische Handlungen 

der Dorfbewohner.  Zum Schluss des Bandes erzählt  Husse in mit  

etwas detaillierter Beschreibung den Tod einer Schwester und eines 

Bruders und dann seine ersten Tage in Kairo.  Das letzte Kapitel ist  
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eine Botschaft ,  mit  der er sich direkt  an seine Tochter wendet ,  

damit  sie aus seinem Leben und seinem Durchhalten lernt .  

 

„Al-Ayyām“ war zu seiner Zeit  eine für die arabische Literatur  

moderne Autobiographie.  Hussein erzählt  hier viele  se iner  

Er lebnisse,  die er  nicht  in der  Ich-Form formuliert ,  sondern seinem 

„Gleichen“, den er o ft  „unseren Freund“ nennt ,  zuschreibt  (vgl.  

Maher 2002: 45).  Es geht  hier also nicht  um einen Sachber icht  oder 

eine tabellar ische Biographie,  sondern um ein Kunstwerk. Dass 

Hussein seinen Roman als Er-Erzählung verfasst  hat ,  wird auch als 

beispie lhaft  dafür bezeichnet ,  wie er  sein Leben weitgehend 

objekt iv schildert  und einen weiten Blick von oben darauf hat .  Es 

wird meistens so interpret iert ,  dass Hussein durch sein Werk 

geist ige Kraft  für sich selbst  aus seiner  mühsamen Vergangenheit  

ho len wo llte,  um den Konflikten se iner Gegenwart  entgegenstehen 

zu können. Durch das ganze Werk hindurch werden die Ro lle und 

die Fo lgen seiner  Behinderung in verschiedenen Situat ionen und 

Lebensbereichen hervorgehoben,  um zu zeigen, dass man auch 

t rotzdem den Mut  und auch die Wissbegie rde im Leben nie ver lieren 

muss.  Im Gegensatz zur sachlichen Autobiographie unter liegt  die 

Darstellung in so lch einem autobiographischen Roman nicht  mehr  

nur der Forderung unbed ingter Wahrhaft igkeit ,  sondern künst-

ler ischen Strukturgesetzen, d.  h.  die biographischen Vorgänge 

werden nicht  um ihrer selbst  willen ber ichtet ,  sondern einer  

Symbolst ruktur unterworfen. „Al-Ayyām“ umfasst  Er innerungen,  

die Aus lassungen von biographischen Fakten zulassen und u.  a.  

Ereignisse,  Personen, Motive und Gemütslagen besonders hervor-

heben. Die Blindheit ,  d ie  Familie  und die Kr it ik  an der Gesellschaft  

schaffen autobiographische Details in diesem Werk. Daher kann 

man sagen, dass es hier weniger ums Berichten oder auch Erzählen 

geht  als um die Schilderung einer Lage, eines Zustandes,  einer  

Einstellung durch die „Ein“s icht  Taha Husseins.  

 

Husseins dichter isches Vermögen und sein literar isches Talent  

ver leihen dem Erzählt en eigenart ige Bildhaft igkeit  und besondere 
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Musikalität .  Dafür bedient  er sich gekonnt  und geschickt  der Mit te l 

der arabischen St ilist ik,  die ihre Wurzeln in der  alten arabischen 

Poesie,  im Koran und in der Fo lklore hat  (vgl.  Maher 2002: 48) .  

Hussein bewahrte in seinem phänomenalen Gedächtnis,  das natür-

lich durch se ine Erblindung besonders geschärft  und ausgebildet  

wurde, einen kostbaren Zitatenschatz,  in  dem man den Koran, die 

Poesie und Prosa der arabischen Klassik und ein Wörterbuch mit  

Belegen und Zeugnissen finden kann (vgl.  Maher 2002: 48).  So 

zit iert  er z.  B. den alten arabischen Dichter Abu Nuwās am Ende des 

Werks:  

„Ich t rete nicht  den, der unter mir ist ,  

und gehorche nicht  jedem, der Macht  über  mich hat “ 

(Bd. 3: 164).  

 

Taha Husseins erzähler ische Kraft ,  wenn man es so nennen kann, ist  

so überwält igend, dass sich der arabische Leser in die geschilderte  

Situat ion oder Szene hineinversetzt  und dass es ihm an vie len 

Stellen so vorkommt, als würde er sich Filmszenen auf der  

Leinwand anschauen. Das wird verursacht  durch die große 

Schilderungs- und Darstellungsfähigkeit  des Autors.  Bedingt  durch 

seine Erblindung versucht  Hussein sich ein Bild von alle m 

vorzustellen,  was dazu führt ,  dass er auch vie les bis ins Detail 

beschreibt .  Er erwähnt  sehr o ft  Geräusche und St immen (sogar  

manchmal auch Gerüche) und versucht ,  sie  zu beschreiben.  Als 

erblindeter Junge, hat  er sich natür lich oft  auf sein Hör- und 

Geruchsvermögen ver lassen. So kann der Leser mit  ihm z.  B. das 

Wasser in der Kanne kochen, die Karren auf den engen Gassen 

fahren, die Nachbarn auf den Treppen hinauf- oder hinuntergehen 

und die Löffel in den Tellern beim Essen klingeln „hören“. So  

schreibt  Hussein: „… und hörten nicht  das t raur ige Wasser,  das –  

dem Feuer ausgesetzt  – zunächst  seufzte,  dann herzzerreißend sang,  

um schließ lich schluchzend zu kochen. Keiner kümmerte sich um 

den Samowar,  keiner er freute sich des Singens oder gar des 

Weinens …“ (Bd. 2:  27 f.) .  Die Metapher verwendet  Hussein auch 

in einer sehr ästhet ischen Form. So gibt  er beispielsweise dieses 
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Bild: „Aus Sparsamkeit sgründen hat te man ein ärmliches,  billiges,  

schäbiges französisches Schiff gewählt ,  das ‚Isfahan‘ hieß.  Trotz 

seines Elends war es doch ein fröhliches Schiff,  das auf den Wellen 

tanzte und im Wasser spie lte und sich nicht  darum scherte,  was die 

Passagiere für seine Tanz- und Spie lleidenschaft  an Strafe zu 

er leiden hat ten“ (Bd. 3: 81).  

 

Ähnlich ist  es auch bei der Orts- und Richtungsbest immung. Denn 

er wurde fast  immer von anderen begleitet ,  d ie ihn natür lich in  

verschiedene Richtungen führen, die er sich immer zu merken 

versuchte.  Diese Perspekt ive ver leiht  dem Satzbau eine besondere 

Färbung. So liest  man z.  B.: „… sein Begleiter zog ihn bald nach 

rechts,  bald nach links …“, „Er ging rechter Hand an e inem Eingang 

vorüber …“ Dasselbe gilt  auch für die Zeitangaben, indem Tages-

zeiten häufig genannt  werden. Das kommt auch daher,  weil er s ich 

immer  vor der Dunkelhe it  fürchtete,  die  für ihn auch Ver lassenheit  

bedeutete.  So schre ibt  er z.  B.: „… tagsüber o ffen gehalten und 

nachts geschlossen wurde“,  „wenn er morgens zur Azhar ging und 

abends,  wenn er zurückkam …“ (vgl.  Maher 2002: 51).  

 

Husseins St il ist  durch Musikalität ,  Bildhaft igkeit  und Wieder-

ho lungen gekennzeichnet ,  mit  denen er  verschiedene lit erar ische 

Port räts von Personen sowie von Sachverhalten gibt .  Seine Sprache 

ist  durch eine gewisse Behäbigkeit  in der  Entfaltung der Gedanken 

charakter isiert .  Bei der  Schilderung von Sachverhalten,  psychischen 

und geist igen Zuständen kennzeichnet  sich sein St il durch eine 

eigenart ige Genauigkeit  und eine präzise Beschreibung, die den 

Leser in den Charakter der gemeinten Gestalt  deut lich „hinein-

schauen“ lässt .  Das ist  vor allem auch zu finden, wenn eine 

best immte Lage der  Hauptfigur,  also von sich selbst ,  geschildert  

wird.  Da kennzeichnet  sich sein St il durch eine gewisse „psychische 

Tiefe“,  die der Leser auch im ganzen Werk spüren kann. Dabei hat  

er manchmal die sonderbare Fert igkeit ,  Wortspiele zu verwenden 

und Wortkombinat ionen durch neue syntakt ische Bildungen zu 

prägen, z.  B. wenn er sagt : „…die Sonne aufgegangen war und ihre 
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schwachen Strahlen ins Zimmer schickte […] Der Knüppe l 

st reichelte die Erde sanft ,  und die Menschenst imme berührte die 

Luft  auf e ine angenehme, jedoch etwas matte Weise“ (Bd. 2: 39).  So 

ist  „Al-Ayyām“ ein sehr reicher Text ,  der eine große Vielfalt  an 

Bildern,  St immen und Gefühlen in s ich birgt .  

 

Dieses Werk gilt  a ls  einmalig und mustergült ig unter den arabischen 

autobiographischen Romanen. Viele Werke Husse ins haben ein 

allgemein menschliches Gepräge. Er schr ieb zwar an erster Stelle  

für seine Landsleute,  jedoch stets mit  dem Blick auf die Welt .  

E inerseit s hat  deshalb der erste Teil der Autobiographie in der  

arabischen Welt  vie le Auflagen erreicht  und gehörte schon in den 

dreiß iger Jahren zur Pflicht lektüre an höheren ägypt ischen Schulen.  

Andererseit s haben sich viele Or ientalist en und Kr it iker wiederho lt  

mit  verschiedenen Aspekten dieses in künst ler ischer Hinsicht  ganz 

außerordent lichen Werks „Al-Ayyām“ befasst .  

 

Das alles lässt  nicht  zuletzt  erschließen, inwieweit  Hussein die 

arabische Sprache mit  all ihren Fe inheiten im Griff hat te. 

Überwält igend dabe i ist  auch die Vielschicht igkeit ,  d ie sich in  

Wortwahl und Ausdrucksvar iat ionen manifest iert  und die Vergan-

genheit  ins Leben ruft .  Seinem Arabischen ist  nicht  einfach zu 

fo lgen und doch vermeidet  er rhetorische Über ladenheit .  Er formt  

die arabische Sprache zu einem geschmeidigen Ausdrucksmit tel.  Da 

er die Kunst  des schlichten Erzählens,  dem er als Kind so oft  

gelauscht  hat ,  mit  der anspruchsvo llen Ausdrucksweise der  

klassischen Sprache verband, schuf er ein  Meisterwerk, das ihn weit  

über die Grenzen seines Kulturkreises als hervorragenden 

arabischen Autor bekannt  werden ließ.  

 

Nicht  von ungefähr gilt  Taha Hussein als  der Doyen der arabischen 

Literatur.  
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5.2 Analyse des Ausgangs- und Zieltextes  

 

Im Fo lgenden wird die Titelübersetzung der drei Bände analys iert .  

Anschließend werden ausgewählte Textstellen aus Band I des 

Romans behandelt .  Wie oben schon erwähnt ,  wird nicht  der gesamte 

Text  untersucht .  So etwas würde den Rahmen der Untersuchung 

sprengen. Deshalb sind die fo lgenden Textbeispiele dazu gedacht ,  

beispie lhaft  die Analyse und die Anwendung des int erakt iven 

Modells zu ze igen; vor allem deswegen, weil nicht  alle  

Dimens ionen des Modells und die oben gezeigten Analysekr iter ien 

in jedem der behandelt en Kapitel bearbeitet  werden können. Einige 

werden fehlen müssen, weil Beispiele dafür im jeweiligen Kap ite l 

nicht  gefunden werden können. Die Beispiele dienen also dazu, ein  

mögliches übersetzungsanalyt isches Vorgehen anhand des 

int erakt iven Modells exemplar isch zu demonstr ieren. So werden 

int eressante Beispie le ausgewählt ,  deren Übersetzung problemat isch 

sein könnte und deren Analyse somit  von Bedeutung ist .  S ie werden 

gezielt  ausgewählt  und hervorgehoben, so dass man eine äquiva lente 

bzw. nicht  äquiva lente Übert ragung an ihnen zeigen kann. I m 

Vordergrund stehen dabei Beispiele mit  best immten semant ischen 

und ästhet ischen Stellenwerten im AT oder mit  st ilist isch geho-

benen Mit teln von Hussein,  wodurch die Strategie der Übersetzer in 

gezeigt  und analys iert  werden kann. 

 

In Bezug auf die Darstellungsweise der Analyse selbst  erscheint  es 

prakt ischer und zweckmäß iger,  dass die Analyse des AT und die des 

(bzw. der Vergleich mit  dem) ZT nicht  getrennt ,  sondern dass die 

beiden Schr it te – wie oben dargestellt  – immer kombiniert  werden.  

Das steht  im Gegensatz zum House’schen Modell,  das an 

englisch-deutschen Übersetzungen angewendet  wurde (vgl.  House 

1997: 121 ff.) .  D ie arabische und die deutsche Sprache sind nicht  

unmit telbar  miteinander vergleichbar.  Die sprachlichen Mit te l 

beider Systeme sind nicht  gle ichwert ig.  Die Bedeutungen und deren 

ästhet ische Werte decken sich ebenfa lls  nicht  genau. Daher  ist  eine 

getrennte Analyse des arabischen Textes als erster Schr it t  
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unzweckmäß ig,  denn man braucht  gleichzeit ig die deutsche 

Entsprechung vor s ich,  um die Bedeutungskomponenten zu 

erkennen,  die Beispie le und deren Analyse (näher) zu verstehen und 

sich somit  ein Urteil zu bilden. Schließ lich handelt  es sich auch hier  

nicht  um einen Sachber icht  oder einen inhaltsbetonten Text ,  sondern 

um einen Text ,  der Geschehnisse und Figuren darstellt ,  e inen Text ,  

der „erzählt “.  Die lexikalischen Einhe iten stehen nicht  einzeln da,  

sondern sie sind stark miteinander  verbunden und bilden 

Bedeutungs- und Sinneinhe iten innerhalb von Kontexten. 

 

Hiermit  so ll auch hervorgehoben werden, dass die unten dargestellt e  

Kr it ik  und d ie Kommentare be i einigen Beispielen nicht  in den 

darauf fo lgenden Abschnit t  über die Funkt ionsbest immung und 

Qualitätsbewertung (5.3) verschoben werden, weil sie jeweils gle ich 

aufgeführt  werden müssen, um die Analyse des jeweiligen Beispie ls 

zu er läutern bzw. zu begründen. Und um eine sachgerechte Analyse 

zu erzie len sowie um zu zeigen, dass alle Kapitel des Werks 

„Al-Ayyām“ eine  a llgemeine Funkt ionsbest immung und eine  

a llgemeine Qualitätsbewertung haben können, werden Kapitel mit  

verschiedenen Themenbereichen, Analyseaspekten, Situat ions- und 

Sachbezügen, Begebenhe iten und Motiven behandelt .  

 

 

5.2.1 Der Titel 
 

Die Übersetzung des Titels eines literar ischen Werks lässt  sich 

nicht  ohne Kenntnis des gesamten Textes entscheiden. Der das Werk 

kennzeichnende Ton und der Makrokontext  können den Hinweis  

darauf geben, ob diese oder jene Entscheidung die opt imale 

Adäquatheit  bietet .  

 

Der arabische Titel der drei Teile  lautet  einfach dasselbe,  nämlich 

م الأيا  „Al-Ayyām“. Wört lich bedeutet  dieses Wort  „Die Tage“.  

Maher  meint ,  dass es im klassischen und auch im heut igen 

alltäglichen Arabischen an Konnotat ionen besonders reich ist  (vgl.  
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Maher  2002:  46) ; im Koran, im Spr ichwort ,  in der Literatur und in 

der Umgangssprache kann „Die Tage“ jeweils anders gemeint  

werden und mehrere semant ische Inhalt e ausdrücken. Im seman-

t ischen Bereich kann man verschiedene Bedeutungsnuancen 

erkennen; es kann z.  B. auf das ganze Leben eines Menschen 

hinweisen, auf seine Leiden, auf best immte Er lebnisse oder Ereig-

nisse,  auf Ruhm oder Vergänglichkeit  (vgl.  Maher 2002: 46).   

 

Vielleicht  fragt  man sich,  warum Hussein die Ze itangabe „Tage“ 

und nicht  z.  B. „Jahre“ oder „Mein Leben“ verwendet  hat .  Das 

könnte deswegen sein,  weil seine Tage für ihn irgendwie lang waren 

und die Ze it  immer langsam für ihn verging, wie er selbst  an 

mehreren Stellen im Roman erwähnt .  Deshalb wo llt e er vie lleicht  

den Lesern auch den Eindruck vermit teln,  dass er sich an fast  alle  

Tage seines Lebens er innert  und so könnte der Leser als Rezipient  

diese Zeiten mit  ihm er leben. Noch dazu wo llte er,  wie er in  

Äußerungen über sein Buch und in dessen Vorwort  erwähnt  hat ,  

dass die Leser aus seinen Erfahrungen Nutzen ziehen und lernen.  

Daher sind diese Erfahrungen für  ihn von allgemeinmenschlicher  

Bedeutung und nicht  auf sich selbst  beschränkt .  

 

Den Übersetzern von „Al-Ayyām“, die das Werk in die europäischen 

Sprachen übert ragen haben, entgingen die oben erwähnten 

Konnotat ionen auch nicht .  Sie bauten darum herum Zusätze,  die in 

der Zie lsprache möglich waren und dachten an mehrere Wendungen 

wie Le Livre des Jours,  An Egyptian Childhood  (vgl.  Maher  

2002: 47).  Zwar geben so lche Wortkombinat ionen nicht  alle s 

wieder,  was der arabische Titel assoziieren, denken und empfinden 

lässt ,  aber eine totale Entsprechung bzw. Äquiva lenz ist  nicht  

immer zu finden. Andere Übersetzungsmöglichkeiten hät ten 

lediglich andere Aspekte und Assoziat ionen herangeho lt  und dafür  

aber andere weggelassen. Einige Forscher  meinen sogar,  man könnte 

die Zielsprache durch Wortwört lichkeit  zwingen, in der Hoffnung,  

man könnte sich daran gewöhnen.  Abgesehen von allen 

Gegenargumenten könnte man also e infach schreiben: Die Tage ,  The 
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Days,  Les Jours.  Man könnte auch den arabischen Titel t ranskr i-

bieren: Al-Ayyām  (vgl.  Maher 2002: 47).  Die Transkr ipt ion könnte 

aber m. E. die Gefahr in sich bergen, dass die Rezept ion erschwert  

wird und dass somit  die Bereit schaft  der Rezipienten,  das exot ische 

Werk aufzunehmen, bis zu einem weiten Grad eingeschränkt  wird.  

An sprachlichen und kulturellen Assoziat ionen ist  diese Überset-

zungsvar iante dann arm, es sei denn, der  t ranskr ibierte Titel würde 

von einem deutschen Untert itel begle itet .  

 

Der von Mar ianne Lapper übersetzte Band I hat  den Tite l 

Kindhei tstage .  Indem sie den Bezug Kindheit  hinzugefügt  hat ,  hat  

sie hiermit  also den zeit lichen Aspekt  hervorgehoben. Durch die 

lange und intensive Beschäft igung mit  diesem Werk und somit  

durch den einflussreichen St il Husse ins,  konnte sie  so dem 

deutschen Titel eine beschreibende Färbung ver leihen. Schließ lich 

handelt  dieser Band von der Kindheit  Husseins und seinen 

Er lebnissen in dieser Alt ersstufe.  Lapper hat  also diesen Band 

int erpret iert  und daraufhin wurde in der Übersetzung seines Titels 

das ausgedrückt  bzw. dargestellt ,  was in  diesem Band schließ lich 

auch geschildert  und wovon ber ichtet  wird.   

 

Anhand des interakt iven Modells kann man auch sagen, dass die 

versetzte äquivalente Funkt ion des Tit els durch seine deutsche 

Übersetzung „Kindheitstage“ verwirklicht  wurde. Der Titel wurde 

sozusagen „o ffen“ übersetzt .  Die Überset zer in hat  die Botschaft  des 

AT-Autors zum ZT-Leser adäquat  übermit telt  und diesem einen 

Hinweis darauf gegeben, wovon dieser Band handelt .  Weit erhin 

findet  man bezüglich der Dimension „Fie ld“ zwar keine vo lle  

Übereinst immung zwischen dem arabischen und dem deutschen 

Titel,  da die Übersetzer in pragmat isch vorging und den zeit lichen 

Aspekt  hervorgehoben hat ,  indem sie  den Faktor „Kindheit “ 

hinzugefügt  hat .  Jedoch ist  ihr auch st ilist isch gelungen, mit  nur  

einem Wort einen St il zu erreichen, der den Inhalt  ausdrückt .  

Formal und st ilist isch ist  der deutsche dem arabischen Tite l 
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äquivalent ; er drückt  auch mit  nur einem Wort  ähnliche oder auch 

fast  die gleichen Assoziat ionen aus.  

 

Moustafa Maher,  der Übersetzer der anderen beiden Bände, ist  auch 

im semant ischen und pragmat ischen Feld geblieben und einige 

Schr it te weiter gegangen. Er hat  nach einer einfachen Deutung „eine 

Route“ (Maher 2002: 47) erkannt ,  die  die Handlungen im zweiten 

und dr it ten Band bezeichnet : Hussein geht  vom engen Dorf nach 

Kairo und dann von Kairo nach Frankreich.  In Frankreich wird ihm 

auch ein Tor zur weiten Welt  geö ffnet ,  d ie Welt  des europäischen 

Geistes,  der abendländ ischen Kultur und Literatur.  Diese neue Welt  

und diese neuen Erkenntnisse boten für ihn zusätzliche Hoffnungen 

und Lösungen, um allen se inen Widr igkeit en ein Ende zu setzen.  

 

So hat  sich Maher,  ähnlich wie Lapper,  auch jeweils vom Inhalt  der  

beiden Bände le iten lassen und den zeit lichen sowie den ört lichen 

Aspekt  hervorgehoben. Für ihn verbrachte Hussein in Kairo „keine 

Jugendtage sondern - jahre“ (Maher 2002:  47).  So nannte er Band II  

Jugendjahre in  Kairo .  Wie es hier  deut lich ist ,  konnte er mit  seiner  

Übersetzung die Wahrnehmung bzw. Aufmerksamkeit  des 

deutschsprachigen Lesers in eine best immte Bahn lenken, und zwar  

dass die Handlungen in diesem Band von der Jugendzeit  Husseins 

erzählen, der mit  13 Jahren nach Kairo kommt, um seine Ausbildung 

an der  Al-Azhar Universität  fortzusetzen. Somit  hat  Maher hier  au f 

die „pragmat ische Komponente“ der Bedeutung vom Tit el dieses 

Bandes geachtet .   

 

In Kairo hörten Husseins Leiden und wissenschaft licher Antr ieb 

nicht  auf.  Er hat  erkannt ,  dass er in Europa das moderne Wissen 

finden kann, das ihm die angestrebten wissenschaft lichen und 

geist igen Ergänzungen bietet .  So verbrachte er wegen seines 

Promotionsstudiums einige Jahre in Frankre ich.  So dokument iert  

Band III aus erster Hand die ägypt isch-europäische ge ist ige 

Bewegung um die Jahrhundertwende. Hussein ber ichtet  über seine 

Erfahrungen mit  Kr ieg und Fr ieden,  Revo lut ion und Evo lut ion,  
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Ideo logien und Massenbewegungen und äußert  sich zur  

grund legenden Frage des Engagement s der Intellektuellen.  In 

seinem Glauben an die einhe it liche Kultur  der Menschheit  konnte er  

Weltbürger werden. In diesem Sinne nannte Maher diesen dr it ten 

Band Weltbürger zwischen Kairo und Paris (vgl.  Maher 2002: 47).  

Hier hat  er nicht  nur den ört lichen Aspekt  hervorgehoben, sonder n 

auch eine semant ische Dimens ion durch den Zusatz „Weltbürger “ 

eröffnet ,  somit  die Spannung des ZT-Leserkreises erhöht  und diesen 

auf eine best immte Spur geleit et .  Semant isch ist  dieser deutsche 

Titel seinem arabischen Gegenüber zwar  nicht  äquivalent ,  jedoch 

kann er eine versetzte äquivalente Funkt ion haben.  

 

Die Tatsache, dass unsere beiden Übersetzer auf denselben 

ausgangssprachlichen Titel unterschiedlich reagierten,  geht  au f 

St ilpräferenzen und kontextuelle  Verteilung von Pr imär- und 

Sekundär inhalten zurück. So wird durch diese Analyse versucht ,  

gegen den Uhrzeigersinn vorzugehen und den Übersetzungsvorgang 

zurückzudrehen,  um aus dem vor liegenden Übersetzungsresultat  die 

Faktoren zu best immen, die zur zielsprachlichen Titelkonst ituierung 

geführt  haben. 

 

Die Frage, ob es sich be i diesen drei verschiedenen Übersetzungen 

des einheit lichen arabischen Titels „Al-Ayyām“ um eine äquiva lente 

Übersetzung oder um Interpretat ionen ( interpretatorische Überset-

zung) handelt ,  wird wohl noch für  einige Zeit  offen und st r it t ig  

ble iben. Diese drei Übersetzungen können jedoch als eine Art  

Interpretat ion angesehen werden. Vielle icht  wäre es auch nicht  

unangemessen gewesen, wenn man den einhe it lichen Tit el als  

Transkr ipt ion („Al-Ayyām“) auf jedem der drei Bände behalten und 

dann diese drei deutschen Titel a ls „Untert itel“ jeweils hinzugefügt  

hät te.  Dadurch hät te das Werk einerseit s einen best immten Wert  

behalten,  auch wenn natür lich nicht  denselben Wert  wie in der  

arabischen Kultur.  Andererseit s hät te es auch unter den übersetzten 

lit erar ischen Werken se in eigenes Wesen,  seinen eigenen Charakter  

erhalten,  und zwar durch d ieses schöne, klangvo lle  Wort  
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„Al-Ayyām“. Maher meint  sogar weit er,  dass er sich von diesem 

Wort  „nur schwer t rennen“ konnte und es „für eine neue Auflage 

einzusetzen versuchen“ würde (vgl.  Maher  2002: 47).  

 

 

5.2.2 Kapitel 1 
 

Analyse des Originals und der Vergleich mit dem Translat  

 

FIELD  

Durch das erste Kapit el lernt  man die Hauptfigur kennen, und zwar  

den Autor Taha Hussein selbst  als  Kind. Hier wird das Haus mit  der  

nahen Umgebung beschr ieben, wo er mit  seiner Familie  lebte.  

Weiterhin werden hier die Geschwist er und die Mutter erwähnt .  Es 

wird auch erzählt ,  wie der Knabe o ft  an der Mauer  vor dem Haus 

stand, wo er in seine Über legungen sank und die verschiedenen 

Leute und Nachbarn, vor allem die Kultsänger,  hörte.  Dann wird 

seine Angst  vor der Dunkelheit ,  der Nacht  und den in seiner  

Phantasie vorgestellten Geistern beschr ieben. Die Geräusche, die er  

während der Nacht  hörte oder zu hören glaubte,  erwähnt  er auch.  

Dann brach endlich der Morgen an und die ganze Familie ,  sogar die 

Haust iere und die Geflügel,  standen auf.  

 

Lexikalische und syntaktische Mittel 

1) In diesem Kap itel,  wie auch im übr igen Roman, verwendet  

Hussein zum größten Teil relat iv lange Sätze mit  mehreren 

Satzabschnit ten.  Seine Wörter,  Begr iffe,  Konstrukt ionen, Sätze und 

auch Satzket ten sind von einem gehobenen hocharabischen St il und 

durch eine anspruchsvo lle  Ausdrucksweise gekennzeichnet .  Jedoch 

sind sie einfache bzw. nicht  schwer verständliche Wörter.  So findet  

man in diesem Kapit el beispielsweise einfache alltägliche Wörter,  

die Hussein in sehr ausdrucksvo llen Konstrukt ionen und Sätzen 

mit einander verbindet .  
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Beispiel 1:  

66 ،�,	A� ]/)�	6 H�0d 

 ذرا�	,� آ^نH ا���eم7،(
T4 م	� HA�O)  4وD.و  

 4�D. �d ،Hأم ��6 NA� Hرأ� ]F.ا2رض و NA� H�	/. f	1 N�إ H�  

H	/	� N�إ T,��  ه�	6 �-J.4 ا2خ�ى، وD� وا41ة ��,O)G)6 
	)�Ag��ا  

H	A� 4ي�  ، وه0 ی^�� و�#/H : ی
#0 و: ی�#� اًخ	� ��i% یhذیH و: ی

  .ءًشّ#�ءً �ّ#� 2نH آ�ن ی#�T أن ی#0ن آ^خ(H ا�&_	�ة

 )١٧، ص ١ج (

Sie würde ihn an seinen Kleidern zerren und trotz aller Gegenwehr 

schließlich in ihre Arme schließen, als wäre er ein Spielzeug, und 

im Laufschritt an einen Ort bringen, wo man ihn auf den Fußboden 

legte und seinen Kopf in den Schoß der Mutter bettete. Die Mutter 

würde aufmerksam seine armen kranken Augen betrachten, sie 

nacheinander öffnen und eine Flüssigkeit in sie träufeln, die ihm 

jedesmal Schmerzen verursachte, doch keine Besserung brachte. 

Und er würde sich trotz aller Leiden hüten, zu klagen oder zu 

weinen, denn er fand es abscheulich, so ein quengelndes Heullies- 

chen wie seine kleine Schwester zu sein. 

(Bd. 1, S. 6–7) 

 

Anhand dieses Beispie ls erkennt  man,  dass der Autor des AT 

vorwiegend Fo lgen von relat iv le icht  durchschaubaren Sätzen 

benutzt .  Wie es für die arabische literarische Sprache typisch ist ,  

s ind sie meistens Verbalsätze,  z.  B. H A�O.  – H� .4Dو   – 4�D.  – �-J. .  Das 

ausdrucksvo lle Adjekt iv 
	)�Agم (wört lich = „dunkel“) benutzt  

Hussein,  um ästhet isch seine blinden Augen zu beschreiben.  

Zusätzlich findet  man die aufeinander fo lgenden gereimten 

Adverbien ًءاً ش#�ءا�#�  (wört lich: „weinend, klagend“),  die Musika-

lit ät  im Satz erzeugen. 

 

Im ZT fällt  auf,  dass der deutsche Text  von größerem Umfang ist  als  

der AT. Das ist  einerseit s jedoch wegen der allgemeinen 

Sprachverschiedenheiten der arabischen und deutschen Sprache 

nicht  merkwürdig.  Dazu kommt natür lich noch die meisterhaft e  

Fähigkeit  und Fert igkeit  Husseins,  wie er sich der arabischen 
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Sprache bed ient ,  sie formuliert  und anpasst ,  um knappe aber  

st ilist isch ausdrucksvo lle  und künst ler isch literar isch-ästhet ische 

Sätze zu gestalten.  Dieser Unterschied zwischen dem ZT und dem 

AT ist  im ganzen Werk festzustellen.  Andererseit s muss man bei der  

Übersetzung, vor allem literar ischer Texte,  auch semant isch und 

st ilist isch äquiva lente Entsprechungen finden. So muss beispiels-

weise o ft  ein arabisches Wort  durch zwei oder mehr Worte im 

Deutschen übersetzt  werden. Das gilt  in unserem Beispie l u.  a.  für  

die Konstrukt ion 7م��e� نH ا آ^  (= „als wäre er ein Spie lzeug“),  die  

Konstrukt ion H� 4وD.  (= „im Laufschr it t  … br ingen“) und für das 

Verb 4�D.  (= „aufmerksam . . .  bet rachten“).  So konnte auch die 

Übersetzer in das Eigentümliche der Ausgangssprache semant isch,  

aber vielleicht  nicht  st ilist isch,  beibehalten.   

 

Durch das oben angeführte Be ispie l wird deut lich,  dass der Text  

keine Schwier igkeiten für die Übersetzerin geboten hat .  Sie hat  im 

Deutschen die lexika lischen Elemente gefunden und benutzt ,  die  

den erzie lten Inhalt  bzw. Sinn des AT wiedergeben; zwar nicht  

immer mit  demselben literar isch-ästhet ischen Grad und den wenigen 

ausdrucksvo llen Wörtern wie im AT (vor allem durch den Zwang 

der deutschen lexikalischen und syntakt ischen Mit tel),  jedoch 

gelingt  es ihr an e inigen Stellen doch Husseins Intent ion und 

Ausdrucksweise mit  lexikalischen und syntakt ischen Elementen 

wiederzugeben, die auch Literar isch-Ästhet isches im ZT zeigen und 

eine ähnliche ästhet ische Wirkung erzielen,  z.  B. durch die 

Musikalität  in: „… die ihm jedesmal Schmerzen verursachte,  doch 

keine Besserung brachte“ und durch die Verkleinerungsform in: „… 

quengelndes Heullieschen …“, die Husseins Intent ion hervorhebt .  

Dem Verb تعمد  hat  die Übersetzer in aber im ZT einen ger ingeren 

semant ischen Wert  durch die Konstrukt ion „aufmerksam betrachten“ 

gegeben. Eigent lich bedeutet  es eher „etw. Aufmerksamkeit  

zuwenden“. Daher ist  die  Übersetzung dieser wicht igen 

semant ischen Einheit  dem Original nicht  äquivalent .  
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Hier und anhand von weit eren zahlreichen Beispielen im ganzen 

Werk ist  Husseins meisterhafte  Handhabung der arabischen 

lit erar ischen Sprache immer  zu finden,  indem er durch einzelne 

wenige,  aber nuancenreiche Wörter best immte ausdrucksvo lle  

Bedeutungen ausdrückt ,  die im Deutschen jedoch durch jeweils 

mehrere Wörter ausgedrückt  werden. 

 

2) Im Rahmen der lexikalischen Mit tel unter der Dimens ion „Field“ 

ist  in diesem Kapit el noch ein Punkt  hervorzuheben, und zwar die 

Übersetzung von ?ی�G� (= „Geist /Spukgestalt /Kobo ld“).  Im AT 

kommt dieses Wort  mehrmals in Singula r- und Pluralform vor.  Es 

wurde aber auf verschiedene Weisen übersetzt : an einigen Stellen 

einfach durch „I fr ît “ t ranslit er iert ,  an anderen durch „Geist (er)“ 

oder durch „Kobo ld(e)“ wiedergegeben.  

 

Beispielgruppe 2: 


  وآ�ن واJdً� أنH إن آ
r و�,H أd/�ء ا�A	� أو أخ�ج أ41 أ��اH6 م

��G� H� fی? م
 ا��GDری? ا�#e	�ة ا�(�Dأن ی 
  ا��OAف، 6%�4 م

H	1ون0ا Tأر��ء t�.و ?	�    .��D أ'-�ر ا�

  )١٧، ص ١ج (

Er war überzeugt, daß in der Nacht, wenn sein Gesicht unbe- 

deckt bliebe oder irgendein Teil seines Körpers unter der Decke 

hervorblickte, bestimmt ein Ifrît, einer der vielen Geister, die 

alle Räume des Hauses bewohnen und Ecken und Winkel 

bevölkern, sein boshaftes Spiel damit treiben würde 

(Bd. 1, S. 7) 

 

  وآ�ن واJdً� أنH إن .�ك d_�ة  �6�H6�O 6%�4 م
 أن .�(4 م/,�

 f�D�وا u�_��� H��/)6 H�(� N�ی? إ�G� 4ی  

  )١٨، ص ١ج (

selbst durch den kleinsten Spalt könnte eine Koboldhand 

nach seinem Körper greifen und ihr böses Spiel beginnen. 

 (Bd. 1, S. 8) 
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   م
 ا�A	� �6 ه�T ا2ه0ال وا2و��ل وا��0فوی�FJ ش-�اً �0یً%

  م
 ا��GDری? 

  )١٩، ص ١ج (

und verharrte endlos lange in solcher Beklemmung und  

in Angstvorstellungen vor den Ifrîts 

 (Bd. 1, S. 8) 

 

Zwar hat  die Übersetzer in das Wort „I fr ît “ nicht  in einer Fußnote 

erklärt ,  wie sie sonst  viele andere Begr iffe und Persönlichkeit en 

u.  ä.  er läutert ,  doch erklärt  sie  es gle ich beim ersten Erwähnen 

(Beispiel 2/1),  indem sie auch die Form des Or ig inals bei d iesem 

Satz bewahrt  und im anschließenden Nebensatz schreibt : „einer der  

vie len Ge ister“.  Somit  konnte sie die fremde Bezeichnung mithilfe  

eines kurzen apposit ionellen Zusatzes beibehalten und durch „I fr ît “ 

einerseits die Übersetzung fremdart ig erscheinen lassen und die 

exot ische Form und den ausdrucksstarken St il Husseins bewahren,  

andererseit s bereitet  s ie auch dem ZT-Leser  Vergnügen am Text ,  

ohne dass die Form der Aussage durch allzu lange Umschreibungen 

zerstört  wird.  Ein ähnliches Vergnügen findet  man im Beispiel 2/1 

in der Metapher: „… die alle Räume des Hauses bewohnen und 

Ecken und Winkel bevö lkern“ und im Beisp iel 2/3 in der  

Zusammensetzung: „… in so lcher Beklemmung und in Angstvor-

stellungen …“, wo die vo lle  Bedeutung des AT auch durch zwei so  

ausdrucksstarke Substant ive wiedergegeben wird.  Hier konnte die 

Übersetzer in zutreffende Gegenstücke zur „Ausgangsbotschaft “ 

sowie zum St il des AT schaffen,  erstens was den Sinn und zweit ens 

was den poet ischen St il anbelangt .  Der Ausdruck und gleichzeit ig  

die Wirkung konnten so in der Übersetzung übermit telt  werden und 

so lche Stellen,  wo die rhetorischen Verwendungen und die „schöne 

Sprache“ Husseins besonders zu finden sind, haben ihre Äquiva lente 

im ZT. 
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Stilistische Mittel und pragmatische Perspektiven 

1) Husseins Text  ist  in diesem Kapitel durch einen ausdrucksstarken 

und ästhet ischen St il der genauen Beschreibung seiner Umgebung 

gekennzeichnet ; der Umgebung mit  den mater iellen und auch den 

sinnlich wahrnehmbaren Objekten, was den Anfang des Werks 

int eressant  macht  (s.  auch unten be i Beispiel 8).   

 

Beispiel 3: 

7 : ��	� إ�N ا�
! /واض7O �ّ	  ا�0'? ذآ�ىوإذا آ�ن ' �J� 4�H م
 ه�ا  

H0م أم�مJي آ�ن ی��ج ا�	)�ن�� ه� ذآ�ى ه�ا اy6 ،�,	6  ي��وا ،�&J�ا 
  م

  آ^نH  ه0 ی�آ� ه� ا�)	�ج. �� ی#
 �	/H و�	
 ��ب ا�4ار إ: خ-0ات '&�ر

Mأم Tzر . �	(D�ا 
  ی�آ� أن '&� ه�ا ا�)	�ج آ�ن أ�0ل م
 '�م(H، 6#�ن م

   آ^ن�� وی�آ� أن '&� ه�ا ا�)	�ج آ�ن مT� .�ً��)J إ�N م� وراءTی(�- �A	H أن

Jً�آ�ن م(%ص�A6 ، Tی��/d �6 �(/أن ی ]	-)(ی 
  وی�آ� أن '&� ه�ا ا�)	�ج . ی#

f	1 N�إ H�ش�� 
  zخ�: ی �AD�H ن,�ی7، وآ�ن ی�(4 �
 ی�	/H إ�N  آ�ن ی�(4 �

  ، 4J6 آ�ن? ./(,� �7�ً '�یا�4ن	� م
 ه�T ا�/�1	 وآ�ن zخ�. ا�4ن	� م
 ه�T ا�/�1	7

،
   – أو '� �6 خ	��H –وآ�ن �,� 1 �6	�H.  إ�N '/�ة ��6,� 1	
 .4Jم? �H ا�)

	g� �	d^.�.  

 )١٦-١٥، ص ١ج (

Wenn ihm je eine klare und deutliche Erinnerung aus dieser Zeit blieb,  

die jeden Zweifel ausschließt, so ist es das Bild der Maisrohrhecke,  

die vor ihm aufragte und die man von der Haustür mit wenigen Schrit- 

ten erreichen konnte. Er erinnert sich an die Hecke, als hätte er sie  

gerade gestern gesehen. Er entsinnt sich, daß ihr Rohr höher als er  

war, daß es nur mit Mühe über sie klettern konnte, wollte er auf die  

Felder dahinter gelangen, und daß die Schäfte so eng zusammenstan- 

den, als wären sie aneinandergeklebt, und nicht einmal durch eine  

Lücke vermochte er zu schlüpfen konnte. Er erinnert sich auch, daß  

sich das Röhricht nach beiden Seiten erstreckte, links bis an einen  

Punkt, der jenseits seiner Vorstellung lag und rechts bis an das Ende  

der Welt. Aber das Ende der Welt war dort nahe: es lag an dem Kanal,  

den er kennenlernte, als er dann schon älter war, und der in seinem  

Leben – oder sagen wir in seiner Vorstellung – eine ungeheure Bedeu- 

tung haben sollte. (Bd. 1, S. 5–6) 
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Zwar wo llte Hussein im AT Informat ionen über seine Umgebung 

vermit teln und einen sachlichen Inhalt  beschreiben, jedoch hat  er 

dies mit  ästhet ischer,  interessanter sprachlicher Form geschafft .  Er  

bedient  sich Formelemente,  die an dem Zustandekommen und der  

Gestaltung des Inhaltser lebnisses akt iv-produkt iv mitwirken. Er  

schildert  dem Leser in diesem Beispie l durch seine meisterhaft  

ausgewählten textuellen Mit tel und seinen ästhet isch-künst ler ischen 

St il e in Gemälde,  das der  Leser durch die Kraft  so lcher  

Beschreibung in seiner Phantasie hervorrufen und es mit  malen 

kann. So findet  man z.  B. die Reimbildung  4ار � ا 	/H و�	
 ��ب  � 
ی#  ��

إ: خ-0ات '&�ر  ( im ZT = „von der Haustür mit  wenigen Schr it ten“)  

und die Angleichung �ً Jن�� آ�ن م(%ص آ^  �ً ��)Jآ�ن م  ( im ZT = „daß die 

Schäfte so eng zusammenstanden, als  wären sie  aneinander-

geklebt “).  

 

Im ZT sind diese Ästhet ik,  St ilist ik und Semant ik durch eine 

angemessene Formgestalt  übert ragen und erhalten.  Die Übersetzer in 

fo lgte dem AT und verwendete Formelemente mit  spezifischer  

ästhet ischer Wirkung. Die Ausdrucksfunkt ion der Sprache im AT ist  

in der Übersetzung wiedergegeben und ein gleichwert iger Eindruck 

konnte durch Analogie der Form erz ielt  werden. 

 

So sind hier beispie lsweise Elemente vorhanden, durch die deut lich 

wird,  dass die Übersetzer in sich in die ausgangssprachliche Form 

hine inversetzt  hat ,  sich von d iesen Elementen hat  inspir ieren lassen 

und analog zu ihnen die Form der Zielsprache wählen konnte,  die 

den gle ichen Eindruck beim ZT-Leser wecken wie beim AT-Leser,  

z.  B.: 7/ 	ّ � 7Oذآ�ى واض  ( im ZT = „eine klare und deut liche 

Er innerung“),  �, 	6  !
�	� إ�N ا�� : ( im ZT = „die jeden Zweife l 

ausschließt“) und T ی� �/d �6 �(/أن ی �A ی#
 ی)(-	[  6 ( im ZT = „und nicht  

einmal durch eine Lücke vermochte er zu schlüpfen“).  Das Bild in  

ن,�ی7آ�ن  H� �ADی : f	1 N�إ H�ش�� 
wört)  ی�(4 � lich: „erst reckte zu 

seiner Linken bis zu einem unbekannten Ende“) hat  die Übersetzer in  

semant isch und st ilist isch erhalt en,  indem sie dafür die 
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Konstrukt ion wählte wie „… erst reckte,  links bis an einen Punkt ,  

der jenseit s seiner Vorstellung lag …“, die eine literar ische 

Ästhet ik hat  und den gemeinten Sinn t rotz der verschiedenen 

lexikalischen Einheiten wiedergibt .  

 

2) Durch ein anderes von Hussein sehr oft  verwendetes St ilmit te l 

der detaillierten Dar legung und „Beschreibung“ von Geräuschen und 

St immen konnte er auch ein best immtes „Image“ übert ragen und 

eine Bildhaft igkeit  erzeugen, d ie die Bedeutung seines Hörsinnes 

für ihn als Blinden widerspiegeln und die auch die Übersetzer in mit  

adäquaten Wirkelementen im ZT weit er vermit teln konnte.  Dieser  

Aspekt  konkret isiert  sich durch mehrere sowohl lange als auch 

kurze Sätze,  die dieses St ilmit tel deut lich darstellen und in den 

beiden Sprachen funkt ionsäquiva lent  sind. 

 

Beispielgruppe 4: 

  وی)#? ا�
��� N)1 ی�G*0ا م
 �_-,� �4D و'? '&	� أو �0ی�،

  .�d ی)(^نr إن
�دT ا�uDب �/_�(H ا�(� : .#�د .(_	�

  )١٦، ص ١ج (

Der Erzähler pflegte zu schweigen und wartete, bis sich das  

Geschrei nach kürzerer oder längerer Weile gelegt hatte. Darauf  

nahm er seinen wunderlieblichen Vortrag wieder auf, den er mit  

einer eintönigen Melodie darbot, die sich fast nie änderte.   

(Bd. 1, S. 6) 

 

  وم
 01�H إخH.0 وأخ0ا.H ی_-0ن 6	)�06ن �6 ا�_-	�  

  )١٧، ص ١ج (  

seine Brüder und Schwestern schnarchen laut in der Runde, 

als suchten sie sich mit ihren Geräuschen zu übertreffen!   

(Bd. 1, S. 7) 

  وه4أت ا2ص0ات

  )١٧، ص ١ج (  

und waren die Stimmen verklungen  

(Bd. 1, S. 7) 
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 Tه� 
	� u	4 �6 أن ی�,)���وب ا�4ی#7 و.&�یE ا���4ج، وی. ]�(	6  

7GA)�  ا2ص0ات ا��

  )١٨، ص ١ج (  

vernahm Rede und Widerrede der Hähne und Hühnergegacker  

und bemühte sich, die verschiedenen Stimmen zu unterscheiden       

      (Bd. 1, S. 8) 

 

  إن�� آ�ن ی��ف ا��0ف آHA أص0ا.ً� أخ�ى

  )١٨، ص ١ج (  

Schreckliche Furcht hatte er indessen vor anderen Geräuschen 

(Bd. 1, S. 8) 

 

0F�وه/�ك ا�	
  ض�ء ا�(� �� ی#
 یF[ �,� 41اً إ: ن,0ض ا�

    .م
 ��ی�T، ود��ؤT ����2ی� �	(0ض^

  )١٩، ص ١ج (

Erst wenn sich der Scheich* von seinem Lager erhob und nach  

einem Krug Wasser für die Waschung** rief, wurde dem Getüm- 

mel Einhalt geboten. 

(Bd. 1, S. 9) 

 

Durch diese Beispie le wird deut lich,  dass die wicht ige Ro lle der  

verschiedenen Begr iffe,  die St immen und Geräusche bezeichnen,  

auch im ZT durch angemessene semant ische und st ilist ische Mit te l 

hervorgehoben wird.  Im letzten Beispiel dieser Gruppe bleibt  die 

Übersetzer in dem AT auch t reu und erklärt  zwei wicht ige kulturelle  

Signale (Scheich*  = „Hier: ehrerbiet ige Bezeichnung für den 

Vater“; Waschung**  = „Ritue lle Waschung vor dem Gebet“),  was 

pragmat isch relevant  ist ,  weil der ZT-Leser durch d iese 

hervorgehobene Erklärung den kulturellen Hintergrund verstehen 

und den komplet ten Sinn der Aussage erhalten kann.  

 

Die fo lgenden Beispiele sind zwar noch innerhalb desselben 

behandelten St ilmit tels,  aber  sie  werden besonders hervorgehoben,  

weil sie  eine besondere Auswahl von Wörtern und Synonymen 
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sowohl im Original als auch im ZT erweisen. Noch dazu kenn-

zeichnen sie sich durch besondere ästhet ische Formulierungen und 

eine Fert igkeit  bei der Darstellung des gemeinten Sinnes.  

 

Beispielgruppe 5: 

  2نH آ�ن ی#�T أن ی#0ن آ^خ(H ا�&_	�ة �#�ءً ش#�ءً

  )١٧، ص ١ج (

denn er fand es abscheulich, so ein quengelndes Heullieschen  

wie seine kleine Schwester zu sein. 

(Bd. 1, S. 7) 

 

  ی�FD� �e,� أزیu ا����� ی_NA� �A ا�/�ر، وی�FD� �e,� ا�خ� �1آ7 م(�ع 

   
�ً� ی/J&� أو �0داً ی/O-�خG	7G ی/�J م
 م#�ن إ�N م#�ن، وی�FD� �e,� خ

  )١٨، ص ١ج (  

Einige ähnelten dem Summen eines Kessels, der auf dem Feuer 

kocht, andere dem Schleifen leichte Gegenstände, die von einer  

Stelle zur anderen geschoben werden, und wieder andere klangen  

wie Holz, das zerbricht, oder wie knackende Zweige. 

(Bd. 1, S. 8) 

 

�	�D�وا �	�F�_/�ء، وه/�ك ا�ح وا�	&�6,/�ك ا  

  )١٩، ص ١ج (  

gab es ein Singen und Schreien, ein Lärmen und Getöse! 

(Bd. 1, S. 9) 

 


 و'4 مtن ,.0	� N�4ن إD/)�ء ی�أص0ات ا HD�� N�إ ?Aإذا وص N(1  

  »...ا� ی��	� ا� «ره
 م
 ا�J/�ة وه
 ی(_/	
 ��ا

  )١٩، ص ١ج (

bis endlich Frauenstimmen an sein Ohr schlugen. Die Frauen  

kehrten bereits zu ihren Häusern zurück, sie hatten ihre Krüge  

am Kanal gefüllt und sangen: „Allah, yâ lêl, Allah! …“ –  

O Gott! O du Nacht! O Gott! 

(Bd. 1, S. 9) 
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Vor allem im Beispie l 5/4 findet  man auch einen wicht igen Aspekt ,  

den das Modell der Ana lyse beachtet ,  und zwar den Aspekt  der  

kulturellen Kommunikat ion des ZT-Lesers zur Ausgangskultur.  Die 

Übersetzer in hat  der pragmat ischen Komponente der „Bedeutung“ 

Aufmerksamkeit  geschenkt  und dem Kultursignal des „Gesangs“ im 

sozio-kulturellen Kontext  des AT seinen Wert  auch im ZT gegeben 

und somit  hervorgehoben, indem sie eine Transliterat ion von diese m 

Liedabschnit t  vor der Übersetzung hinzugefügt  hat .  Damit  hat  sie  

ebenso den ZT-Leser durch eine recht  „o ffene Übersetzung“ in eine 

verfremdende Atmosphäre gebracht .  Und so „klingt “ Husseins Text  

durch die Übersetzung hindurch. 

 

Den Höhepunkt  dieses Aspekts bilden in diesem Kapitel zwe i 

Bilder,  die Hussein mit  seinem ästhet ischen St il gestaltet  hat te und 

die die Übersetzer in mit  einem sehr ähnlichen „Widerhall“ im ZT 

wiedergeben konnte,  indem s ie auch Husseins St il und Wortauswahl 

fo lgte.  

 

Beispielgruppe 6: 

  ص4Dت ه�T ا��GDری? م
 .O? ا2رض ومtت ا��FGء �1آ7 واض�ا�ً�

  و.,�م)ً� وص	�1ً�

  )١٨، ص ١ج (

dann stiegen die Kobolde zur Erdoberfläche empor und füllten 

den Raum mit Geschäftigkeit, mit Gewisper und Geschrei 

(Bd. 1, S. 7) 

 

�O�ا H� ق�)�  �i وإن H�	�HD�� 4 م4اً ی#�د ی

  )١٧، ص ١ج (  

Er lauscht ganz angestrengt. Vielleicht kann sein Ohr  

durch die Wand dringen 

(Bd. 1, S. 7) 

 

Das Bild im letzten Beispiel ist  im ZT etwas abgeschwächt  im 

Vergleich zum AT. Hussein meint  in seinem Text ,  dass „se in 
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Gehör“,  und nicht  „sein Ohr“,  durch die Wand dr ingen würde. So ist  

der metaphor ische Ausdruck vom ZT st ilist isch nicht  äquiva lent .  

 

Wie oben erwähnt ,  ist  die  Wiederho lung ein St ilmit tel Husseins,  mit  

dem er e ine best immte Wirkung zu erzielen pflegt .  Mit  der  

mehrmaligen Wiederho lung des Wortes „St imme(n)“ (und anderer  

Wörter,  die St immen und Geräusche konnotat iv bezeichnen) will er  

in einer best immten expressiven Weise auf seine Blindheit  hin-

deuten, indem er vie le St immen und Geräusche erwähnt  und 

beschreibt  und sich durch sie  or ient iert  bzw. dadurch weiß,  was um 

sich herum geschieht .  Im ZT werden dieselben Assoziat ionen 

vermit telt ,  was durch die obigen Beispiele in ihrer Gesamtheit  

deut lich wird.  So verwendet  die Übersetzer in expressive Wörter,  

durch die der ZT-Leser diesen Aspekt  wahrnimmt und diese 

St immen mit  „hört“,  z.  B. „quengeln“,  „knacken“, „Lärmen“,  

„Getöse“,  „Gewisper“,  „Geschrei“.  

 

 

TENOR  

Durch die oben angeführten Beispiele,  die Husseins Wahrnehmung 

seiner Umwelt  widerspiegeln,  werden seine soziale Stellung und 

seine persönliche Einstellung seiner Umgebung gegenüber deut lich.  

Die Adressaten,  sowohl die AT-Leser als auch die ZT-Rezipienten,  

bekommen auch mit ,  dass die Haupt figur blind ist ,  obwohl das in  

diesem Kapit el nicht  expliz it  ausgedrückt  wird.  

 

Lexikalische und syntaktische Mittel 

1) Die oben aufgeführte Beispielgruppe 2 kann auch hier in die 

Dimens ion „Tenor“ passen. Der Begr iff ?ی�G� (= „Geist /  

Spukgestalt /Kobo ld“) schildert  einen Aspekt  der sozialen Herkunft  

des Autors (den Aberglauben in der Dorfgesellschaft ).  Dasselbe 

könnte auch für die Beispie lgruppen 4 bis  6 gelten.  Dabei hande lt  es 

sich um die lexikalischen und syntakt ischen Einhe iten,  die die 

Einstellungen des Autors seiner Umgebung gegenüber ausdrücken,  
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um den sowohl posit iven als auch negat iven Einfluss so lcher  

Umgebungse lemente (Geräusche, St immen) auf ihn zu zeigen. 

 

Beispielgruppe 7: 

  HG'0 م
 ا�)	�ج إ: و�6 نH(G 1)�ة �d ی�آ� أنH آ�ن : ی��ج �	7A إ�N م

 T0�4. 
	1 ���

	4 ا�/� H���)ا� H	A� ]-J	� 4ر أنJآ�ن ی Hذ�7، 2ن:  

�,	A� ]/)�	6 H�0d 
��ج 6(
T4 م)6 N�^	6 4خ0ل�ا N�إ H)أخ  

  )١٧-١٦، ص ١ج (

Er erinnert sich, daß er sich nach Dunkelwerden eigentlich  

niemals schmerzlich bedrückt auf seinen Platz an der Hecke 

hinausschlich, denn er wusste, daß das Zuhören stets ein jähes 

Ende fand, wenn ihn seine Schwester ins Haus rief. Zwar   

würde er sich weigern, sie würde ihn an seinen Kleidern zerren 

(Bd. 1, S. 6) 

 

  تو.�رT وإن �6 ن H(G�O)�ا

 )١٧، ص ١ج (  

Nun ist er mit seinem Kummer allein. 

 (Bd. 1, S. 7) 

 

Durch diese be iden Beispiele wird im AT deut lich,  wie der Autor 

seine Einste llung ausdrückt .  Durch ausdrucksvo lle Wörter wie  1)�ة

) :ذ�7 im ZT = schmerzlich bedrückt) und 1)�ات  ( im ZT = Kummer)  

wird das deut lich.  Im ZT verwendet  die Übersetzer in semant isch 

und ästhet isch äqu ivalente Entsprechungen, um einen ähnlichen 

Eindruck beim ZT-Leser zu erzeugen. Im ersten Beispie l jedoch gibt  

es einen semant ischen Fehler,  wodurch das Gegenteil eines im AT 

gemeint en Sinnes entsteht .  Im ZT steht  „… niemals schmerzlich 

bedrückt  …“, obwohl im AT „immer“ bzw. „jede Nacht“ gemeint  

ist .  Im AT steht  nämlich, „dass er niemals nachts auf seinen Plat z 

an der Hecke hinausg ing, ohne  im Innersten schmerzlich bedrückt  

zu sein,  we il er doch wusste,  dass dieses Zuhören ein jähes Ende 

fand, wenn seine Schwester ihn ins Haus zurückr ief.“ 
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2) Die Wiederho lung,  eines der beliebten St ilmit tel Husseins,  ist  

hier ebenso nicht  zu übersehen. Seine Vor liebe für dieses St ilmit te l 

findet  man auch schon auf der ersten Seit e seines Buches,  indem er  

das Wort ی�آ�   („sich er innern“) mehrmals benutzt : insgesamt  

erscheint  es 14-mal alle in auf den ersten beiden Seit en.  Dazu kommt  

noch das Wort ذآ�ى   („Er innerung“) zweimal vor.  Offensicht lich 

will er damit  eine besondere ästhet ische Wirkung erzeugen und 

hervorheben, dass er hier das Erzählt e ins Gedächtnis zurückruft  

und dass d iese Er innerungen schon lange zurückliegen. Damit  

schafft  diese Wiederho lung auch eine Art  beliebte Musikalit ät .  

 

Im ZT hat  sich die Übersetzer in jedoch an die gewöhnlichen Regeln 

der deutschen Syntax geha lten.  Für den üblichen St il im Deutschen 

gilt  normalerweise das Pr inzip der Abwechselung. So hat  sie ی�آ�  

durch „sich er innern“,  „sich besinnen“ und „sich entsinnen“ 

abwechselnd wiedergegeben. Dadurch kann auch der gle iche Effekt  

erzielt  werden, denn Ausdrücke sind Synonyme und vor allem sind 

die beiden letzteren auch sehr ähnlich lautend. Somit  sind die 

semant ische und formale Komponente der „Bedeutung“ des Faktors 

„Er innerung“ adäquat  übert ragen. 

 

Stilistische Mittel und pragmatische Perspektiven 

Hussein fängt  das erste Kapitel mit  einer emotionalen Darstellung 

eines best immten Tages und einer Beschreibung eines „Bildes“ an,  

die die Spannung des Lesers über die gemeint e Person gle ich 

erwecken. 

 

Beispiel 8: 

  �,
  : ی�آ� �,�ا ا�	0م ا��ً�، و: ی)(-	[ أن ی1 HDF	f وضHD ا� م
 ا�

�ً�  .وا�)/7، �� : ی)(-	[ أن ی�آ� م
 ه�ا ا�	0م و'(ً� �D	H/، وإن�� ی�Jب ذ�! .�Jی

Hi�
  ی��E  . وأآ�� �/H أن ه�ا ا�0'? آ�ن یJ[ م
 ذ�! ا�	0م �6 6��T أو �6 �

  �0'? ه0اءً 6	H ش�ء م
 ا���د ا��G	r ذ�! 2نH ی�آ� أن و�,NJA. H �6 ذ�! ا

  وی��E ذ�! 2نJ1 HA,� NA� H	7J ا�/0ر . .�ه� �H �1ارة ا�
�M �� ا��ي


 خ�ج م
 ا��	? ن0راً ه�دiً� خG	 �ًG�-	Gً� آ^ن 	1 NJA. H7، ی#�د ی�آ� أن�Ag�وا  
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H	01اش �D� �
_. 7�Ag�ه�ا . ا NJA. 
	1 Hی#�د ی�آ� أن H! 2ن�ذ Eی�� �d  

  ه�ا ا�F	�ء �� ی^نM م
 01�H �1آ7 ی7gJ '0ی7، وإن�� zنM �1آ7 ا�,0اء و

H	A� 7A�Jن0م أم م 
  .م)(	7gJ م

 )١٥، ص ١ج (

Er kann sich weder auf den Namen des Tages besinnen noch ihm  

im Lauf der Monate und der Jahre den Platz zuweisen, den ihm  

Allah gegeben hat. Nicht einmal an die Tageszeit kann er sich  

mehr erinnern. Er kann all das nur annähernd bestimmen.  

Er nimmt an, es war um die Morgen- oder Abenddämmerung jenes  

Tages. Das kommt ihm am wahrscheinlichsten vor, denn er entsinnt  

sich, daß sein Gesicht zu jener Zeit einen Windhauch spürte, in dem  

eine gewisse Frische mitschwang, die die Sonnenglut nicht aufgeso- 

gen hatte. Zur Zeit der Dämmerung muß es wohl gewesen sein,  

glaubt doch der blinde Knabe sich erinnern zu können, daß er, der  

ja das wirkliche Licht und die wirkliche Finsternis gar nicht kennen- 

gelernt hatte, beim Verlassen des Hauses einen ruhigen, leichten und  

freundlichen Schein wahrnahm, dessen Ränder Dunkelheit über- 

schattete. Gewiss war es so, zumal er sich zu entsinnen vermeint,  

daß er bei der Empfindung dieses Hauches und des Lichtes ringsum-  

her keine kraftvolle, lebendige Bewegung gewahrte, sondern nur  

die Regung eines Erwachens aus dem Schlafe oder eines sanften  

Einschlummerns.  

(Bd. 1, S. 5) 

 

Anhand des gesamten Beispie ls wird deut lich,  dass Hussein 

st ilist ische Mit tel im AT verwendet ,  um seine Beziehung zu seinem 

Umfe ld auszudrücken, was seine Einstellung zeigt  und das 

widerspiegelt ,  was er dem Rezipienten vermit teln will.  Er kann sich 

an diesen Tag nicht  genau er innern,  weil ihm all seine Tage lang 

und gle ich waren. Er kann zwischen Helligkeit  und Dunkelhe it  nicht  

unterscheiden, weil er blind ist .   

 

Im ZT hat  die Übersetzer in das von Hussein geschilderte „Image“ 

übert ragen. Durch literar isch-ästhet ische Ausdrucksweise fo lgt  sie  
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seinem St il,  z.  B. durch „sein Gesicht  zu jener Zeit  einen 

Windhauch spürte,  in dem eine gewisse Fr ische mitschwang“, „die 

die Sonnenglut  nicht  aufgesogen hat te“ und „eine Regung eines 

Erwachens aus dem Schlafe“,  was dem ZT-Leser den Ausdruck Taha 

Husseins über seine Wahrnehmungen mit  äquivalenten Mit teln 

vermit telt .  

 

Der ZT-Leser bekommt auch gleich am Anfang der Lektüre sofort  

die exot ische Atmosphäre mit ,  was eine  „offene Übersetzung“ ja  

charakter isiert .  Durch den Ausdruck „den ihm Allah gegeben hat “ 

z.  B. spürt  man ein or ientalisches islamisches Fla ir.  Hussein hat te ja  

bis ins Jugendalter eher eine islamische Bildung erha lten,  was so lch 

einen Ausdruck bei ihm üblich klingen lässt  (soziale und temporale 

Herkunft  des Autors).  

 

Was diesen Aspekt  auch angeht ,  wird �ا  („Allah/Got t“) au f 

zweier le i Arten im ganzen Band übersetzt : in der direkten Rede 

wird meistens Allah  verwendet  (wie durch mehrere vor liegende 

Beispiele deut lich wird; jedoch: „Was bedeutet  das Gotteswort  …?“,  

Bd. 1,  S.  63),  was dem Charakter des AT entspr icht ,  und in der  

Erzählung wird es manchmal übersetzt  (z.  B. „Träger des Buches 

Got tes“,  Bd. 1,  S.  62; „Es kommt der kommende Tag. Gott  allein  

deckt  ihn auf“,  Bd. 1,  S.  78),  was aber nicht  sehr gelungen 

erscheint .  Es wäre angebrachter,  dass man in der Übersetzung so lch 

eines Werks überall eher das Wort  „Allah“ verwendet .  E inerseit s ist  

die Bezeichnung der Gottheit  im Allgemeinen kulturspezifisch,  

worauf auch die o ffene Übersetzung achten so ll,  um kulturel le  

Äquivalenz zu erzie len und die pragmat ische Komponente der  

„Bedeutung“ zu erzeugen. Andererseit s ist  das Wort  „Allah“ als 

Name der Got theit  der Muslime im deutschsprachigen Kulturraum 

(vor allem für den intendierten Leserkreis übersetzter arabischer  

Literatur) hinlänglich bekannt .  Da ist  man auch der Meinung, die 

Muslime würden einen anderen Got t,  nämlich Allah ,  verehren. Und 

das ist  auch berecht igt ,  denn der is lamische „Allah“ und der  

chr ist liche „Gott“ unterscheiden sich unter anderem in einem 
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wesent lichen Punkt : Das arabische Glaubensbekenntnis :إ H� ا� : إ  

م4�O ر�0ل ا�  („Ich bezeuge, dass es keine Gottheit  außer Allah gibt  

und dass Muhammed der Gesandte Allahs ist “) besagt ,  dass es nur  

diese eine Gottheit  gibt ,  während Chr isten an die Dreifa lt igkeit  

glauben: den Vater,  den Sohn und den Heiligen Geist .  Darüber  

hinaus vert rete ich hier den Standpunkt ,  dass die Wiedergabe durch 

„Allah“ den Muslimen und ihrer Religion Respekt  und Anerkennung 

erweist ; schließ lich gibt  es drei monotheist ische Welt relig ionen und 

„Allah“ durch „Gott“ wiederzugeben, hieße,  den Islam an das 

Chr istentum anzugleichen, was eventuell für  einige Leser  nicht  

wünschenswert  wäre.   

 

In diesem Zusammenhang ist  auch die Meinung von K. Mundersbach 

hervorzuheben, dass es „sinnvo ll“ ist ,  „die kultur interne Bezeich-

nung ‚Allah‘ zu verwenden, da die Idee,  dass es s ich dabei um eine 

monotheist ische Gottheit  handelt ,  auch für den Kultur fremden 

verstehbar ist .  Der Ausdruck ‚Gott ‘ ist  … nicht  wählbar,  da er zu 

leicht  mit  einem chr ist lichen Gottverständnis assoziiert  würde“ 

(Mundersbach 2002: 221).  In dieser Hins icht  konkret isiert  sich auch 

das Modell,  indem nun der ZT-Leser an die AS-Kultur näher kommt.  

Die o ffene Übersetzung mit  Allah  lässt  „provenance“ und „stance“ 

des Autors erkennen. Er hat te ja auch eher e ine is lamische 

Erziehung und bis ins Jugendalter eine is lamische Bildung erhalten 

und sein größtes Interesse galt  u.  a.  der klassischen arabischen 

Literatur.  In dieser Hinsicht  kommen neben diesem Wort  natür lich 

auch das Zit ieren von alt er arabischer Poesie,  vom Koran und das 

Verwenden von auf die is lamische religiöse Anschauung 

hinweisenden Konstrukt ionen. Dies können die nächsten beiden 

Beispiele zeigen. 

 

Beispiel 9 (aus Kapit el 6): 

  و�#
 ا��ن� �	A� M	! و: �Aَ�، وإن�� هNA� 0 أ�	!؛ 0A6 أنH أ�-�ن� أ��ي 

  ی0م خ(�? ا�z�Jن ���رك ا� �gG1 �6 H!، و�#/H م/�O�6 �J1 �/D ا� ا�z�Jن 

  )٤١، ص ١ج (    .م
 ص4رك
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„Doch die Schuld kann man weder dir noch mir aufbürden, sie  

fällt ganz auf deinen Vater. Hätte er an dem Tage, als du das  

Koranlernen abgeschlossen hattest, mir meinen vollen Lohn  

gegeben, hätte ihn Allah mit deiner Korankenntnis gesegnet.  

Aber er hat mir mein Recht verweigert, und Allah hat also den  

Koran in deinem Herzen ausgelöscht.“ 

(Bd. 1, S. 29–30) 

 

Beispiel 10 (aus Kapit el 15): 

  وآ�ن �,�ا ا�
	� خ�ص7 آJ� rA&	4ة م�Dو76، 6	,� ذآ� ا��Sاء 

  :وا���Dاج أو�,�

 م
 م#7 وا��	? ا2م�         4�4JAس ��ى �	ً% أ4�1

  )٧٧، ص ١ج (

Der genannte Herr hatte von den bekannten Dichtungen eine  

besonders gern, in der die nächtliche Reise des Propheten und  

seine Himmelfahrt geschildert werden und die mit den Versen  

beginnt: 

  Von Mekka, von dem hochgelobten Haus 

Zog gen Jerusalem nachts Ahmad aus. 

(Bd. 1, S. 66) 

 

In diesem Beispiel ist  auch die Geschicktheit  der Übersetzer in beim 

Erhalten der  Form der Verse ganz deut lich.  Sie hat  sie  auf eine sehr  

ähnliche Weise wie im Original formuliert  und ihnen auch 

Reimform gegeben („Haus … aus“),  was be i der Übersetzung alter  

arabischer Poes ie nicht  immer leicht  is t .  Die Nachstellung vo m 

Subjekt  „Ahmad“, so wie im Origina l,  ist  passend. Somit  hat  die 

Übersetzer in auf die semant ische und die pragmat ische Komponente 

der Bedeutung dieser Verse geachtet ,  was den ZT-Leser die ihm 

„exot ischen“ Verse genießen lässt ,  indem er ein Beispiel von der  

arabischen Poesie erhä lt  und gle ichzeit ig gut  verstehen kann.  An 

so lch einer Stelle  kann man auch int ratextuelle Textkohärenz und 

ein Zusammenwirken der Textelemente finden, die wiederum zur  
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Annäherung zwischen dem ZT-Rezipienten und dem AT bzw.  

AS-Kultur beit ragen. 

 

 

MODE 

Der Grad der Mündlichkeit ,  d.  h.  dass die Leser direkt  angesprochen 

werden, ist  im ganzen Werk sehr ger ing. Zwar  hat  Hussein,  wie 

weiter oben erwähnt  wird,  den Text  wegen seiner Blindheit  dikt iert ,  

man kann ihn jedoch nicht  als einen Text  bezeichnen, der  

geschr ieben wurde, um ausgesprochen zu werden, als wäre er nicht  

geschr ieben, sondern einfach um gelesen zu werden. Daher finden 

wir,  dass die Pronomen der ersten und zweiten Person ganz selt en 

benutzt  werden. Hussein hat  sein Werk in der Form der  

Er-Erzählung verfasst .  Wenn er die Hauptfigur,  also sich selbst ,  

nennen will,  dann verwendet  er z.  B. die Wörter „Der Knabe“, „Der  

Junge“ oder „Unser Freund“.  

 

Lexikalische und syntaktische Mittel 

In diesem Kapitel findet  man nur ein Beispiel für  diese Dimension,  

wo der Leser durch ein Verb im Imperat iv angesprochen und 

mit einbezogen wird.   

 

Beispiel 11: 

 H.�	1 �6 �,� وآ�ن– H��	أو '� �6 خ –�	g� �	d^. .  

 )١٦، ص ١ج (

und der in seinem Leben – oder sagen wir in seiner Vorstellung –  

eine ungeheure Bedeutung haben sollte. 

(Bd. 1, S. 6) 

 

Mit  dieser Parenthese kommt  Taha Hussein aus der Erzählung in der  

dr it ten Person heraus und spr icht  den Leser an.  Im ZT verwendet  

die Übersetzer in diese lbe Form der Parenthese mit  dem Unterschied,  

dass sie  das Pronomen der ersten Person Plural („oder sagen wir“)  

anstat t der zweiten Person Singular wie im AT (�' أو  = „oder sag“)  
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benutzt ,  was syntakt isch und st ilist isch für die deutsch-normat iven 

lit erar ischen Regeln üblich ist .  

 

 

5.2.3 Kapitel 4 
 

Analyse des Originals und der Vergleich mit dem Translat  

 

FIELD  

Dieses Kapit el zeigt  eine besondere psychische Tiefe,  die Husse in 

mit  lexikalischen und st ilist ischen Mit teln in einem gekonnten 

lit erar isch-ästhet ischen Bild vermit telt .  Es handelt  sich hier  um eine 

Begebenheit ,  d ie er nie vergessen hat  und die einen großen Einfluss 

auf ihn und die Kommunikat ion mit  anderen Menschen hat te,  und 

zwar seit  der Zeit ,  in der sie sich ereignet  hat ,  bis er geheiratet  hat  

(so wie er selbst  in diesem Kapitel erzählt ):  

 

Beispiel 12: 

  و�� ی(�ك ه�T ا��Dدة إ: 1	
 خ-� '�ی/(H 6^خ��(H م
 ��دات آe	�ة

�,G�آ�ن '4 أ.    

 )٢٨، ص ١ج (

Von dieser Gewohnheit ließ er nicht eher ab, als bis er  

heiratete, denn seine Frau befreite ihn von vielen Eigen- 

heiten, die er sich angewöhnt hatte.  

(Bd. 1, S. 16) 

 

Diese Begebenheit  ist ,  dass er eines Tages mit  seiner Familie zu 

Abend aß und versuchte,  mit  seinen beiden bloßen Händen vo m 

Teller zu essen, was dazu führte,  dass etwas von dem Essen auf sein 

Gesicht  und seine Kleidung kam und ihn seine Geschwister  

auslachten. Das hat te eine negat ive psychische Wirkung auf ihn und 

seit  dieser Ze it  war er immer in all seinen Handlungen vie l 

schüchterner,  zaghafter und vorsicht iger,  vor allem beim Essen. Er  

verzichtete sogar auf viele Speisesorten und aß vie l weniger.  Er aß 

auch o ft  allein und gab deshalb meistens vor,  keinen Hunger zu 
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haben, damit  er nicht  mit  anderen zusammen essen muss.  Er dachte 

immer daran, dass die anderen ihn – wenn auch heimlich – 

verspotten oder sogar Mit le id mit  ihm haben würden (was er vor 

allem hasste),  falls er etwas Unangemessenes beim Essen anr ichten 

würde.  

 

Weiterhin wird von kulture llen Aspekten erzählt .  Es werden 

Kult lieder,  arabische Märchen und Gedichte und religiöse 

Geschichten erwähnt ,  die Hussein immer sehr gern hörte.  Er erzählt  

auch von seinem Großvater,  der ein sehr frommer Mann war und 

großen Einfluss auf Hussein und dessen Lernen des Korans hat te.  

 

Lexikalische und syntaktische Mittel 

Hussein verwendet  hier lexikalische Einheiten,  die die von ihm 

geschilderte Begebenheit  genau bezeichnen und ausdrücken und 

seine Intonat ion bekräft igen.  

 

Beispiel 13: 

!OF�6^*�'0ا �6 ا H.0ء. 6^م� إخ�#���� ?
,�^6 Hوأم� أم.  

 )٢٦، ص ١ج (

Seine Geschwister erstickten fast vor Lachen, aber seine Mutter 

war den Tränen nahe 

(Bd. 1, S. 14) 

 

Hier wird beisp ielsweise deut lich,  dass im ZT die verwendeten 

lexikalischen und syntakt ischen Mit tel („fast  vor Lachen erst icken“ 

und „den Tränen nahe sein“)  dieselbe Intonat ion und die 

semant ische Bedeutung des AT vermit teln  und schildern.  

 

Stilistische Mittel und pragmatische Perspektiven 

Hussein fo lgt  hier wieder dem St il der Wiederho lung, um die 

Bedeutung des Ereignisses zu zeigen. 
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Beispiel 14: 

H� 41 : ء�	O�ق وا�GشSزان7 وا��ا 

�ء م� H.4ت �1آ�	J. ?'0�ذاك ا 
  .م

  وم
 ذ�! ا�0'? �1م �NA نH(G . وم
 ذ�! ا�0'? ��ف �/H(G إرادة '0ی7



�یD�م)7 وا��  .أ�0انً� م
 ا�-�Dم �� .� E�H إ: �4D أن ��وز ا�

  )٢٧-٢٦، ص ١ج (

Seither waren seine Bewegungen gehemmt durch grenzenlose 

Scham, Schwere und Angst. Doch seit jenem Tage wurde er 

sich auch seines starken Willens bewusst. Er unter sagte sich 

den Genuss verschiedener Speisen und beharrte auf seinem 

Verbot bis zu seinem fünfundzwanzigsten Lebensjahr.  

(Bd. 1, S. 14–15) 

 

Im AT wiederho lt  der Autor الوقت من ذلك   (wört lich: seit  dieser Zeit )  

dreimal in drei einander fo lgenden Sätzen und mit  derselben Form.  

Damit  will er den großen (negat iven) Effekt  dieses Ereignisses au f 

sich selbst  zeigen und hervorheben, dass er diesen Tag („diese 

Zeit “)  nie vergessen hat  und dass dieser immer  in seiner  Er innerung 

geblieben ist .  

 

Die Übersetzer in fo lgt  dieser Art  von Bekräft igung aber nicht .  Sie 

beschränkt  diese wicht ige Bedeutungsnuance auf zweimal und 

benutzt  jeweils eine andere Form. Dies mindert  den 

Bekräft igungsgrad und kann somit  dem ZT-Leser die vom AT-Autor 

erzielte Intonat ion nicht  vermit teln.  

 

 

TENOR  

Wie oben zum Teil gezeigt  wurde, kann man auch an verschiedenen 

Stellen dieses Kapit els und anhand mehrerer lexika lischer und 

st ilist ischer Mit tel die jeweilige Einstellung des Autors erkennen.  

Die Adressaten,  sowohl die AT-Leser als auch die ZT-Rezipienten,  

bekommen auch mit ,  wie die Haupt figur  das geschilderte Ereignis  

er lebt  und welchen Wert  dieses in ihrem Leben hat ,  wenn auch im 

ZT mit  unterschiedlichem Grad im Vergleich zum AT. 
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Lexikalische und syntaktische Mittel 

Im AT verwendet  Hussein meistens kurze Sätze,  um die Intens ität  

seiner Einstellung dem Ereignis gegenüber zu zeigen und dem Leser  

ein Bild über seine Einstellung und t iefe Empfindung zu vermit teln.  

 

Beispiel 15: 

H)A	� NF' r	ف آ�Dی �A6 0وأم� ه.  

 )٢٦، ص ١ج (

Er verbrachte jedoch eine schreckliche, quälende Nacht. 

(Bd. 1, S. 14) 

 

Im ZT hat  die Übersetzer in eher auf die pragmat ische Komponente 

der Bedeutung des Satzes geachtet .  Wört lich lautet  der arabische 

Satz: „Er aber wusste nicht ,  wie er seine Nacht  verbrachte“.  Das ist  

ein ästhet ischer literar ischer St il im Arabischen, um die jeweilige 

Bedeutung und den gemeinten Sinn zu bekräft igen. Um den Satz 

aber verständlicher zu machen und dem ZT-Leser den gemeinten 

Sinn anzunähern,  wurde im ZT die Syntax des Satzes vereinfacht  

und dem Substant iv „Nacht“ das Adjekt iv „schrecklich“ und zur  

Bekräft igung des Gemeint en auch noch das zweite Ad jekt iv 

„quälend“ at t ribuiert .  Somit  ist  der ZT dem Origina l pragmat isch 

und kommunikat iv äquiva lent .  

 

Stilistische Mittel und pragmatische Perspektiven 

Weiter ist  die Dimension „Tenor“ in  diesem Kapitel anhand 

st ilist ischer Mit tel und pragmat ischer Aspekte stark vert reten,  und 

zwar indem die soziale Herkunft ,  d ie religiöse Erziehung und die 

ersten literar ischen Hintergründe des AT-Autors hervorgehoben 

werden. 

 

Beispiel 16: 

F	_� �g�ا �	Jd ه�ا T4� ً�آ�نH	�ء ، إ�)
   وآ�ن ی�FJ �6 ا��	? 6&� ا�

  '4 صEA ون)! 1	
 اض-�.H ا�O	�ة إ�N ا�&%ح   وآ�ن،م
 آ� �/7


 ذآ� ا�  و��، 6#�ن ی&�A ا���M 2و'�.,�،وا�/)!� �)Gی Hن�(� 
  . ی#
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  ���7 م(^خ�ة  وآ�ن ی/�م �6. "ورد ��O"وآ�ن ی)(	z �Jخ� ا�A	� �	�Jأ 


�ء وی�Jأ أ�0انD�ا �A&4 أن یD��ً7	ا2وراد وا2د� 
  ی/�م  وآ�ن ص�1�/�.  م

�	
��ة ه�ا ا�O� ورة���6،0 1��ة مA)وه0 ی HD�(6#�ن ی ، �GOوآ�ن ی   

N)1 0A)م� ی �	7 ش	ا2وراد وا2د� Tه� 
  وآ�ن أه� ا��Jی7 . �اً آe	�G1�ً م

�0ن ا�(&0ف ویJ	�0نOم/,،ا2ذآ�ر ی �Oی �/�   2نH ،� ذ�! وآ�ن ص�1

  و�� ی��A ا�(��7D م
 . أd/�ءT  و��� ی/
T4 ا��/
4ون،آ�ن یA,0 �,�ا ا��آ�

�Dوش �&J�4ی4 واD)�ا2*�ن� وا 
  ا�,%�		
  ���N)1 T آ�ن '4 و�N م

7O�7 ص�A�� 7	60&�4 ا	7 وأن�ش	وا2وراد وا2د� 
   و�G1 إ�N ،وا�uن�.		

    .نآHA ا�z�J ذ�!

  ) ٣١، ص ١ج (

Der Großvater war ihm höchst widerwärtig und verhasst. Er pflegte 

jeden Winter im Elternhaus des Knaben zu verbringen. Erst als 

ihn das Schicksal dazu zwang, hatte er ein frommes, den heiligen 

Vorschriften gemäßes Leben zu führen begonnen. Nun sprach er 

die fünf Gebete zu den vorgeschriebenen Zeiten, und seine Zunge 

wurde nicht müde, Allah zu preisen. Er erhob sich, wenn die Nacht 

zu Ende ging, und sprach das Gebet der Morgendämmerung. Er  

begab sich erst in vorgerückter Stunde zur Ruhe, wenn er das Abend- 

gebet verrichtet und eine Reihe anderer Gebete und Koranabschnitte 

rezitiert hatte. Unser Freund schlief in dem Zimmer, das an das des  

Alten stieß, und hörte seinen Vortrag. Und er behielt, was er vernahm,  

so daß er eine große Zahl Koranabschnitte und Gebete auswendig  

lernte. Noch eins ist zu erwähnen. Die Dorfleute hatten für alles Mys-

tische eine Vorliebe und fanden sich gern zu Dhikr-Veranstaltungen  

zusammen. Diesen Zug liebte unser Freund an ihnen, weil ihm das  

Singen bei den Zusammenkünften äußerst vergnüglich und unter- 

haltsam vorkam. So kannte er, noch ehe er neun Jahre war, eine  

Menge Lieder, Klageweisen und Geschichten, auch die Dichtungen  

von den Banû Hilâl und Sanâtîs, Sprüche, Anrufungen, Gebete und  

mystische Gesänge, und außerdem konnte er noch den Koran  

auswendig aufsagen. 

 (Bd. 1, S. 19) 
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Durch das gesamte Beispiel wird eine Botschaft  über die kulturellen 

und religiösen Hintergründe der Hauptfigur und somit  des 

AT-Autors Husseins (also die temporale und soziale Herkunft )  

deut lich,  was sich auch in seiner Ausdrucksweise und Wortwahl 

widerspiegelt .  Die Einstellung des Autors („Stance“) und der  

Einfluss sowohl seines Großvaters als  auch der verschiedenen 

religiösen und kulturellen Handlungen auf ihn kommen durch das 

ganze Beispiel hindurch stark zum Ausdruck. 

 

Im ZT ist  das aber weniger wahrzunehmen. Hier werden zwar  

st ilist ische Mit tel verwendet ,  die den Eindruck und d ie Wirkung 

so lcher kulturellen und lit erar ischen Umgebungselemente 

vermit teln,  jedoch konnte die Übersetzer in wegen fehlender  

Erklärungen der jeweiligen kulturellen und religiösen Begr iffe die 

„Bedeutung“ nicht  gänzlich vermit teln.  Begr iffe aus dem Bereich 

der Lit eratur wurden zwar den arabischen Begr iffen im AT 

semant isch äquiva lent  und getreu übersetzt ,  indem die Bedeutung 

adäquat  vermit telt  (z.  B. „Klageweisen“) bzw. die fremde 

Bezeichnung be ibehalten wird („Dichtungen von den Banû Hilâl und 

Zanât îs“),  aber sie werden nicht  näher erklärt .  Der islamische 

Begr iff „Dhikr-Veranstaltungen“ wurde aber schon im ersten 

Kapitel als  „relig iöse Zusammenkünfte“ erklärt .  Um die versetzte 

funkt ionale Äquiva lenz bei so lcher offenen Übersetzung zu 

realisieren, gehört  die Erklärung von solchen Elementen, die ihre 

sozio-kulturelle Einbet tung im AT haben, zu den Faktoren einer  

idealen literar ischen Übersetzung, damit  die im ZT „pragmat ische“ 

Bedeutung übert ragen werden und der ZT-Leser die Intent ionen des 

AT-Autors verstehen kann. 

 

Auf der anderen Seite  verwendet  die Übersetzer in dem St il des 

AT-Autors fo lgend textuelle  Mit tel,  d ie semant isch dem AT 

äquivalent  sind und ähnliche Bedeutungsnuancen t ragen, z.  B. die 

At t ribute „widerwärt ig“,  „verhasst“,  „vergnüglich“ und „unter-

haltsam“. Dazu noch werden Ausdrücke eingesetzt ,  die der  

lit erar ischen Sprache des Or ig inals und auch Husseins gehobenem 
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St il fo lgen und somit  in den Kontext  dieses Beisp iels passen, z.  B. :  

„seine Zunge wurde nicht  müde, Allah zu preisen“,  „begab s ich … 

zur Ruhe“.  

 

 

5.2.4 Kapitel 5 
 

Analyse des Originals und der Vergleich mit dem Translat  

 

FIELD  

Der Schwerpunkt  dieses Kap itels liegt  auf der Figur des 

Koranlehrers.  Dieser hat te einen Einfluss auf Hussein als Kind. Er  

wird hier beschr ieben und sein Charakter,  Benehmen und se ine 

Denkweise werden dargestellt .  

 

Lexikalische und syntaktische Mittel 

Typisch für einen männlichen Besucher  auf dem Lande, dass er  

ya sattar bei der Ankunft يا ستار  ruft .  Das war eher früher und 

innerhalb der Mit tel-  und unteren Schicht en üblich.  Es handelt  sich 

hier um einen Alltagssprechakt  des Grüßens,  um die Ankunft  mit  

lauter St imme anzukündigen, gleich vor dem Eintr it t  ins besuchte 

Haus,  vor allem damit  die Frauen des Hauses – die unverschleiert  zu 

sehen ja  nicht  gestattet  ist  – sich rechtzeit ig in S icherheit  br ingen 

können. 

 

Beispiel 17: 

H)O	وص�ح ص ،�ًD6ب د��  N)1 إذا �A_0 ا��	? د6[ �	4ن� ا�

  وا.�H إ�N ا��/�gة" ی� �(�ر: "ا��D(�دة

  )٣٦، ص ١ج (

Als sie angekommen waren, klopfte „unser verehrter Herr“ an  

die Tür, ließ seinen üblichen Ruf „Yâ Sattâr!“ – O Versch- 

leierer! – erschallen und ging ins Empfangszimmer. 

(Bd. 1, S. 24) 
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Im ZT konnte das Wort  seine sozio-kulturelle  arabische Bedeutung 

zum Teil behalten,  indem die Übersetzerin das Wort  t ranskr ibiert ,  

um dem ZT-Leser den Laut  des Wortes zu vermit teln,  was dazu 

führt ,  dass der Sprechakt  und der Kontext  ihm verfremdend wirken.  

So kann er das Wort  aussprechen und sich in den exot ischen 

(Kon-)Text  vert iefen,  um dann auch die  orientalische Atmosphäre 

zu spüren. Dazu noch steht  die deutsche Übersetzung dieses Wortes 

„O Verschleierer“ gle ich danach.  In dieser dem AT ganz 

äquivalenten Form (Ausruf + Substant iv) konnte die semant ische 

Bedeutung teilwe ise vermit telt  werden, vor allem durch das Ver b 

„erschallen“,  das sozusagen den Klang des arabischen Wortes und 

die St imme der  sprechenden Figur hören lässt .  Ob aber die ganze 

Bedeutung dieses Sprechaktes alle in durch die fo lgende 

Übersetzung deut lich war,  lässt  sich bezweifeln.  Hier wäre eine 

zusätzliche Erklärung notwendig,  und zwar – wie oben erklärt  – in 

welcher Situat ion dieser Ruf verwendet  wird.  

 

 

TENOR  

Die Einstellung des AT-Autors dem Koranlehrer gegenüber wird 

hier wieder durch den St il der Wiederho lung deut lich.  

 

Stilistische Mittel und pragmatische Perspektiven 

Im AT wird der Koranlehrer mit  dem Titel � 4ن 	�  sayiduna  bezeichnet  

und immer so genannt .  Dieser Titel ist  auf dem Lande für  

Koranlehrer typisch (wenn auch eher in früheren Zeiten) und weist  

auf seinen t radit ionsgebundenen sozialen Status hin,  was ja  in den 

Kontext  des AT passt .  Im ZT wird dieses Wort  mit  „unser verehrter  

Herr“ übersetzt .  Alle ine in d iesem Kapit el kommt es im AT genau 

33-mal vor.  Im ZT steht  es sogar auch jedes Mal da,  wo es auch im 

AT steht  (außer einmal,  wo es mit  „Lehrer“ übersetzt  wird: s .  

nächstes Beispiel).  So konnte die Übersetzer in im ZT auch die 

Wirkung erzeugen, die Hussein mit  diesem St il der Wiederho lung 

im AT erzielt  hat .  Die Form (das Wort steht  zwischen 

Anführungszeichen) hat  sie auch im ganzen Kapite l so behalten,  
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obwohl das im AT nicht  immer so  ist .  Dadurch wird der  

kulturspezifische konnotat ive Charakter dieser Anredeform im Werk 

hervorgehoben. Es wird auch dann gezeigt ,  dass d ieser „verehrte 

Herr“ großen Einfluss auf Hussein und auf seine Bildung hat te 

sowie dass der „verehrte Herr“ eine best immte Stellung in der  

Familie  der Hauptfigur und auch in dieser Dorfgesellschaft  genoss.   

 

Beispielgruppe 18: 


� ص_	�ة �	)? ����D�	7 و: ����/�7FG» �	4ن�«وآ�ن �  ���)ً� �NA دآ7 م
 ا�

  .»�)	4ن�« �O	f ی�� آ� داخ� ا�#(��ب'4 وضNA� ?D ی�	
 ا�4اخ� م
 ��ب 

  )٣٢، ص ١ج (

„Unser verehrter Herr“ saß auf einer nicht zu hohen, nicht zu  

niedrigen Holzbank, die rechts neben der Tür stand, und jeder,  

der eintrat, musste an dem Lehrer vorübergehen. 

(Bd. 1, S. 20) 

 

�	
  وآ�ن �	4ن� یNA� EA ا�
	� أن . �d أخ��? ا�J,0ة 6
��,� �	4ن� م[ ا�


 ا�&�� 6	�� �G1 م
 ا�z�JنO)ی� 

  )٣٦، ص ١ج (

Darauf nahmen „unser verehrter Herr“ und der Scheich den  

Kaffee zu sich. „Unser verehrter Herr“ redete auf den Scheich  

ein, den Knaben doch einmal im Koran zu prüfen 

(Bd. 1, S. 24–25) 

 

Die Bezeichnung „Unser verehrter Herr“ als wört liche Übersetzung 

für das arabische Wort ا  ن سيد  ersche int  sehr gelungen, um den 

angestrebten verfremdenden Effekt  im ZT weiter zu erhalten.  Sie ist  

jedoch nicht  ausreichend erklärt .  S ie wird zwar einmal mit  „Lehrer“ 

übersetzt ,  aber das gibt  auch nicht  die komplet te Bedeutung wieder.  

Wie oben erwähnt ,  ist  das eine Benennung, ein kulturspezifischer  

Titel für den Koranlehrer.  Daher hät te die Übersetzer in die Bezeich-

nung für die mit  der fremden ägypt ischen Kultur nicht  vert rauten 

ZT-Leser weit er erklären und vie lleicht  auch den Grund für diese 

Benennung (also den sozio-kulturellen Hintergrund, seine soziale 
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Stellung) hervorheben können. Das gle iche gilt  auch für den Begr if f 

�ب )ّ آُ  (Koranschule),  der auch eine best immte sozio-kulturelle  

Stellung hat  und eine best immte Art  von Schulen bezeichnet ,  die  

sich sehr und in vielen Aspekten von den üblichen Schulen 

unterscheidet .  Dieses Wort  kommt zwar im Beispie l 18/1 vor,  

jedoch wurde es von der Übersetzer in ignoriert .  Es wird aber immer  

mit  „Schule“ übersetzt ,  was durch Beisp iel 23 zu sehen ist .  

 

 

5.2.5 Kapitel 10 
 

Analyse des Originals und der Vergleich mit dem Translat  

 

FIELD  

In diesem Kap itel geht  es vor allem um sozio-kulturelle Aspekte.  

Hier werden Ereignisse geschildert  und Dialoge geführt ,  in die 

verschiedene soziale,  religiöse und kulturelle Aspekte des ägyp-

t ischen Milieus und der Dorfgesellschaft  eingebet tet  sind. Daher ist  

bei der Übersetzung eher auf die pragmat ische Komponente der  

Bedeutung zu achten. Der Knabe hat  immer noch Probleme mit  dem 

(Auswendig-)Lernen des Korans,  wofür ihn sein Vater („der  

Scheich“) st reng tadelte.  Dann kommt der  Koranlehrer und führt  ein 

heft iges Gespräch mit  dem Vater darüber.  Später verzeiht  der Vater  

dem Knaben wieder.  

 

Lexikalische und syntaktische Mittel 

Im AT ist  dieses Kapitel vo ller Begr iffe und Bezeichnungen mit  

best immten Situat ions-,  Sach- und Ortsbezügen, die dem AT-Leser  

bekannt  und verständlich sind. 

 

Beispielgruppe 19: 

  وآ�ن ی�O ا��ه�ب إ�N ا���م[، وا�&0Dد �6 ا��/�رة، وا:ش(�اك م[ 

	A()�ذن �6 اh��ا �)��
  ).�وه0 ا�/4اء ا��ي ی�A ا2ذان ا�

 )٥٢، ص ١ج (
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Er ging gern zur Moschee, vor allem auf das Minarett hoch,  

wo er mit dem Muezzin am Taslîm, dem Ruf, der auf den 

vorgeschriebenen Gebetsruf folgt, teilnahm.   

(Bd. 1, S. 41) 

 

  ا�)0ر،   *	�ه� م
N �0رة ��^، آ�� ن)Nوآ�ن ص�1�/� '4 ن)

  .�A6 یE)G ا� �A	�O� Hف

  )٥٣، ص ١ج (

Unser Freund hatte aber die Sure von Saba, ebenso wie noch  

viele andere Suren, längst vergessen. Und Allah gab ihm auch  

nicht einen einzigen Buchstaben ein. 

(Bd. 1, S. 42) 

 

Im ZT findet  man die t reffenden lexikalischen Einhe iten,  die den 

jeweiligen Sachbezug bezeichnen. Die Übersetzer in hät te einerseit s  

jedoch näher erklären können, was im ersten Beispie l mit  dem 

„vorgeschr iebenen Gebetsruf“ (Ankündigung als ö ffent liche 

Bekanntgabe des Eintretens der Gebetszeit )  und im zweiten mit  

„Sure“ (Koranabschnit t )  als islamisch-relig iöse Denotate gemeint  

wird.  Nicht  alle ZT-Leser werden das gleiche is lamisch-kulturelle  

Hintergrundwissen haben. 

 

Stilistische Mittel und pragmatische Perspektiven 

In einem gehobenen ästhet ischen St il zeigt  Hussein,  wie sein Vater  

ihm wieder verzeiht  und was das für ihn selbst  bedeutet .  

 

Beispiel 20: 

��6  ،H	�إ ��  زال ی#H�A �6 د���7 و�-r ورN)1 ،�6 أنM ا�&

H�0�� 4D� H,و� �A-وان  

  )٥٦، ص ١ج (

und sprach mit ihm freundlich, gütig, ja scherzend, bis sich  

der Knabe ihm vertrauensvoll zuwandte und sich sein finste- 

res Gesicht aufhellte. 

(Bd. 1, S. 45) 
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Im ZT findet  man formal und st ilist isch äquiva lente sprachliche 

Einheiten,  die den gemeinten Sinn des AT übert ragen. Das sieht  

man z.  B. durch die drei Adverbien „freundlich,  güt ig,  ja scherzend“ 

( im AT = die Präposit ion mit  den drei Substant iven  r-7 و�� �6 د��

�6ور ) und den Ausdruck „und sich sein finsteres Gesicht  aufhellte“ 

( im AT = der Verbalsatz H�0�� 4D�  H,و� �A-ن ,(وا  d ie Husseins St il in 

diesem Satz fo lgen und die vo lle  semant ische Bedeutung 

wiedergeben. 

 

 

TENOR  

Durch verschiedene sprachliche Mit tel drückt  Hussein seine 

Einstellung demgegenüber aus,  was er er lebt .  

 

Lexikalische und syntaktische Mittel 

Mit literar isch-ästhet ischen lexika lischen Mit teln drückt  der  

AT-Autor die Wirkung eines Ereignisses auf ihn selbst  sowie seine 

Einstellung demgegenüber aus.  

 

Beispiel 21: 

�ً�أu1نH ذ�! ��D ا�
�ء، و�#/H آ�ن 1�6,)�   �A6 ی�uع و�� ه�ا ا�	0م،ً� م

  وم� آ�ن أ�4D ا��)�76 �	
 ا��	? . ً��tم� ��'�7، و��د إ�N ا��	? 6�1	 ی4ّJر

  .	ً� م� م
� 6�1اً e#6	���Hذ�! �� ی و�#
! وا���م[

  )٥٢، ص ١ج (

das betrübte ihn zwar etwas, aber er war an jenem Tage so froher  

Stimmung und so guter Laune, daß es ihn nicht weiter bedrückte,  

er rechnete nicht einmal damit, daß die Sache ein Nachspiel haben 

könnte. Nun ging er barfuss nach Hause. Das schreckte ihn nicht,  

obgleich es ein schönes Stück Weges von der Moschee bis zum 

väterlichen Hause war: Es kam ja öfter vor, daß er barfuss umherlief. 

(Bd. 1, S. 41) 

 

Im ZT verwendet  die Übersetzer in lexikalische und syntakt ische 

Mit tel,  d ie einen gleichen Stellenwert  in semant ischer Hins icht  wie 
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im AT aufweisen. Obwohl im Deutschen der Text  aufwendiger ist  

(vor allem aufgrund der Sprachverschiedenheiten),  konnte der  

Effekt  erhalten werden. Das wird z.  B. durch „so froher St immung 

und so guter Laune“ ( im AT = die beiden Adverbien �ً�,) �1�6ً� م  

f röhlich) und „ein schönes Stück Weges“ ( im AT = der sog.  

„Verwunderungssatz“ 76�(�� �4D ا م� أ  = wört lich: was für eine lange 

Strecke) deut lich.  

 

Stilistische Mittel und pragmatische Perspektiven 

Durch eine bildhafte Ausdrucksweise drückt  Hussein seine 

Einstellung dem Koranlehrer gegenüber aus.  

 

Beispiel 22: 

  6	�� آ�ن، وإن�� یG#� �6  و�� ص�1�/� �6 م#�نH : یG#� �6 ا�z�Jن و:

T�J�ي أ��ا fAe��-%ق ا�#�ب، و�6 ه�ا ا�ا NA� 4ن�	4رة �ّJم  �JAآ�� ی  

��ر.H م(N �6غ م
 .4خ	/,	��!!! 

  )٥٦، ص ١ج (

Unser Freund blieb an seinem Platze, dachte weder an den Koran  

noch an das, was vorgefallen war, sondern einzig an die Fertigkeit   

„unseres verehrten Herrn“ im Lügen und an die dreifache Schei- 

dung, die er wie eine Zigarette, die man zu Ende geraucht hat, 

hingeworfen hatte. 

(Bd. 1, S. 45) 

 

Die Übersetzer in fo lgt  hier  Husseins St il und versucht  das Bild mit  

ähnlichen St ilmit teln wiederzugeben.  Jedoch ist  daran zu kr it i-

sieren,  dass einerse its  die Bezeichnung „Dreifache Scheidung“ 

(unwiderrufliche Scheidung),  die einen t iefen re ligiösen 

Hintergrund im Islam und einen best immten sozio-kulturellen 

Stellenwert  hat ,  nicht  erklärt  ist .  Andererseit s passt  das Verb NJ�أ  (= 

hinwerfen) zwar für die Scheidung und auch die Zigaret te im 

Arabischen, jedoch kann man es im Deutschen nicht  mit  

„Scheidung“ so verwenden wie im ZT hie r oben. Man sagt  eher „die 

Scheidung aussprechen“.  Man kann aber  sagen, dass die 
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Übersetzer in versucht  hat ,  das Bild im AT wiederzugeben, indem 

sie dieselben lexika lischen Einheit en benutzte,  um ein ähnliches 

Bild zu erzeugen. Wie dieses be im ZT-Leser ankommt, ist  relat iv.  

 

MODE 

In diesem Kapitel verwendet  Hussein vorwiegend das Medium des 

Dialogs,  das auch sozio-kulturelle  Aspekte ausdrückt .  Durch dieses 

Mit tel werden die Figuren lebhafter und nehmen dynamischer an 

Geschehnissen teil.  

 

Lexikalische und syntaktische Mittel 

Im AT werden kulturelle Sachbezüge ausgedrückt ,  die der  

arabischen Leserschaft  bekannt  sind. 

 

Beispiel 23: 

  م
خ��? ا�	0م  ، و�0: أن�ً� م� أه�A(H ی0مً� ا�gD	� d%dأ')� ���: '�ل �ّ	4ن�

  ا�z�Jن م�ة    �6�	�Jأ �Aّ�وإنH. ا�#(��ب '�� ان&�اف ا�&�	�ن، ��� ر�[ 6�1ً	�

  . �(7 أ�uاء �6 آ� ی0م، أ��D,� م/H م(N وصA? �6 ا�&��ح: آ� أ��0ع

  ام�أ.� ���� �dً%d م� آ��(! : '�ل �ّ	4ن�. : أص4ق م
 ه�ا ش	ً��: ا�
	� '�ل

  :'�ل ا�
	�. �#�ذب ا�ن، وإن�  ]��2�H ا�z�Jن م�ة �6 آ� أ��0ع '�، وم� أن�


 أن م� .64[ إ��� �6 آ� ش,� أ�1 إ��� م
 ام�أ.�: �ّ	4ن� '�ل. : أص4قg)6؟أ   

�	�
 أن� �6 �g. أم  �d%d �,)JA� م[ ام�أة �	ام، وأ��O�ا �O)أ� ���م� .64[ إ  

  ؟�	
 ی4ی!

 )٥٥، ص ١ج (

„Unser verehrter Herr“ rief: „Ich schwöre dreimal bei Allah, dem  

Allmächtigen, ich habe ihn nicht einen einzigen Tag vernachlässigt.  

Hätte ich heute die Schule nicht verlassen, noch bevor die Kinder  

weggegangen waren, wäre er nicht barfuss nach Hause gekommen.  

Und jede Woche sagt er doch den ganzen Koran auf! Täglich sechs  

Teile, die ich ihm jeden Morgen abhöre, sobald ich eintreffe.“ 

Der Scheich unterbrach ihn: „Kein Wort glaube ich dir!“ 

„Unser verehrter Herr" ereiferte sich: „Tallaktuki! Mein Weib soll 

dreifach verstoßen sein, falls ich dich je belogen habe! Ich lüge auch  

jetzt nicht! Allah weiß, daß ich ihm jede Woche den ganzen Koran  
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abhöre.“ Der Scheich sprach: „Und ich glaube es eben nicht!“ 

Da rief „unser verehrter Herr“: „Ja bildest du dir denn ein, daß das,  

was du mir jeden Monat zahlst, mir mehr bedeute als mein Weib?  

Denkst du, ich würde um des Geldes willen, das du mir gibst, das  

Unerlaubte für erlaubt halten und mit einem Weibe leben, von dem  

ich mich in deiner Gegenwart feierlich geschieden habe?“ 

(Bd. 1, S. 44–45) 

 

Formal und syntakt isch muss man keine Anführungszeichen für die 

direkte Rede im Arabischen benutzen.  Im ZT aber werden die 

syntakt ischen Regeln eingehalten und die direkte Rede immer  

zwischen Anführungsze ichen gesetzt .  Auch bei der direkten Rede 

des Koranlehrers steht  im AT immer nur „Unser verehrter Herr  

sagte: … “,  aber im ZT ist  die Übersetzer in mit  großer überset-

zer ischer Fert igkeit  pragmat isch vorgegangen und konnte kommuni-

kat ive Äquiva lenz schaffen,  indem sie die  Verben „rufen“ und „sich 

eifern“ verwendet  anstelle von einfach nur „sagen“, was der  

Gemütslage des Sprechenden, dem jeweils Gesagten und der  

gesamten S ituat ion entspr icht .  Dadurch haben dieser Dia log und der  

Kontext  ihre erz ielte Wirkung auf den ZT-Leser erreicht .  

 

Die Übersetzer in hat  in diesem Beispiel auch die formalen und 

semant ischen Aspekte vom AT vorwiegend beachtet .  Die 

Beschwörungsformel �ً d%d �	gD�ا �أ')� ��  ( im ZT = „Ich schwöre 

dreimal bei Allah,  dem Allmächt igen“)  wird im Arabischen als  

Bekräft igungsmit tel für  eine Aussage benutzt  und ist  von einem 

höheren heiligen Stellenwert  (als Ausdruck der Wahrhaft igkeit  und 

Glaubwürdigkeit ) ,  vor allem wenn sie mit  der zusätzlichen 

nachdrücklichen Bestät igung durch die Mult iplikat ion „dreimal“ 

verbunden wird.  Diese Erklärung fehlte aber im ZT, was zu 

kr it isieren ist ,  weil diese Konstrukt ion eine wicht ige konnotat ive 

Bedeutung für  diesen Kontext  und somit  für die ZT-Rezipienten hat .  

Noch dazu ist  zu kr it isieren,  dass mit  dem Namen Allahs � 	gD� ا  

nicht  „der Allmächt ige“ gemeint  ist ,  sondern „der Großart ige“ bzw.  

„der Unvergle ichliche“.   
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Weiterhin hat  die Aussage � dً%d  �� ام�أ.� ��  ( im ZT = „Tallaktuki! 

Mein Weib so ll dreifach verstoßen sein“) auch einen best immten 

arabischen religiösen und sozio-kulturellen Stellenwert .  Sie hat  

sogar einen größeren Bekräft igungssinn als die oben genannte 

Bestät igungsform. Damit  meint  eigent lich der Sprecher,  dass er  

sicher lich die Wahrheit  sagt ,  sonst  ist  seine Frau is lam-recht lich 

von ihm geschieden.  Diese wicht ige konnotat ive Bedeutung über die  

„dreifache Verstoßung“ wurde im ZT auch wieder nicht  erklärt .  

Zwar könnte der ZT-Leser diesen Zusammenhang vielle icht  aus dem 

gleich fo lgenden Satz „Mein Weib so ll dreifach verstoßen sein“ 

oder dem später fo lgenden Satz „Denkst  du, ich würde um des 

Geldes willen,  dass du mir gibst ,  das Uner laubte für er laubt  ha lten 

und mit  einem Weibe leben, von dem ich mich in deiner Gegenwart  

feier lich geschieden habe?“ erschließen,  jedoch bietet  dies auch 

keine Garant ie dafür,  dass der ZT-Leser,  der keine oder keine 

ausreichenden Hintergrundkenntnisse über die arabische Kultur  

besit zt ,  die gemeint e vo llkommene Bedeutung verstehen kann.  

 

Noch dazu ist  im ZT der vorangehende Ausdruck „Tallaktuki!“ ganz 

fehl am P latze.  So, wie er hier steht , handelt  es sich um eine 

Transkr ipt ion des arabischen Wortes !)J A� (wört lich: ich habe dich 

verstoßen“).  Einerseit s steht  dieses Wort  gar nicht  im AT und 

andererseit s gäbe es keinen Grund für  diesen unverständ lichen 

Zusatz.  Man hät te also eher die Tatsache der „dreifachen 

Verstoßung“ erklären müssen. Es handelt  sich dabei um eine 

is lamische Scheidungsformel,  die die  sofort ige rechtskräft ige 

Scheidung von einer Frau bewirkt ,  wenn der Mann sie  dreimal 

gegen seine Ehefrau ausspr icht .  
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5.2.6 Kapitel 13 
 

Analyse des Originals und der Vergleich mit dem Translat  

 

FIELD  

Der Knabe ist  inzwischen größer geworden und ent fernt  sich 

langsam von der religiösen Bildung und der Koranschule.  Er  

int eressiert  sich jetzt  viel mehr  für die Lehre der  arabischen 

Grammat ik und Literatur.  Ein Bruder von ihm, der in Kairo studiert ,  

g ibt  ihm zwei wicht ige Bücher aus diesen Fachbereichen, die er nun 

eifr ig lernt .  Aus einem der beiden Bücher durfte er sogar oft  vor 

einem Richter vor lesen bzw. aufsagen, was er davon gelernt  hat .  

 

Lexikalische und syntaktische Mittel 

Im AT kommen sehr o ft  Fachbegr iffe aus dem Bereich der  

arabischen Grammat ik und Literatur sowie Gedichtverse vor.  Sie 

sind zum Teil selbst  für einige AT-Leser nicht  bekannt .   

 

Beispiel 24: 

 E�  : ی)(-	[ أن ی
�ف � HgG1 NA�t�G	7 » �	4ن�«6^ص

  )٦٤، ص ١ج (

„Unser verehrter Herr“ erwies sich als unfähig, ihn beim  

Einprägen der Alfîja zu überwachen 

(Bd. 1, S. 53) 

 

Im ZT wurde der Begr iff „Alfîja“ durch Transkr ipt ion aus dem 

Arabischen übernommen und im 12. Kapitel auch schon in einer  

Fußnote als „arabische Grammat ik in Versen“ erklärt ,  was das 

Eigentümliche der fremden Bezeichnung bewahren und den Begr if f 

durch die Erklärung nicht  ganz befremdlich sein lassen konnte.   

 

Beispiel 25: 

  ��Jف ( � م
 ���Aء ا2زه�، وه0 '�ض� ا�
�عهNA� 0 آ� �1ل ���

7����7 ضG٦٤، ص ١ج () وراء م(  
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Jedenfalls stellte jener einen As’har-Gelehrten und Kadi (mit  

dumpf glucksendem K gesprochen!) der Schar’ (mit stark  

gerolltem R!) – des religiösen Gesetzes – vor 

(Bd. 1, S. 53) 

 

Im AT wollt e der Autor hervorheben,  wie zu seiner Zeit  der  

Buchstabe ق  K im Nomen ض��'  Richter  (= religiöser Richter im 

Islam) und der Buchstabe ر  R  im Nomen ع�
ا�  Scharia  (= relig iöses 

Gesetz im Islam) emphat isch ausgesprochen werden. Das ist  

nämlich eine Regel aus der arabischen Laut lehre ( im gehobenen 

Hocharabischen gehören diese beiden Buchstaben zu den 

emphat ischen Lauten) und lässt  hier die hohe relig iöse und soziale 

Stellung des Schar iar ichters erkennen.  Diese laut liche Hervor-

hebung wurde zwar im ZT übersetzt  (dumpf glucksendem K; stark 

gero lltem R),  jedoch ohne näher erklärt  zu werden. Aber es ist  sehr  

gelungen, dass die Übersetzer in die fremde Bezeichnung wieder  

durch Ent lehnung übernommen hat  („Kadi“,  „Schar’“) und noch 

dazu „Schar’“ mit  „dem religiösen Gesetz“ er läutert .  Der Begr if f 

„Kadi“ ist  auf jeden Fall für Leser mit  kulturellem Hintergrund-

wissen ziemlich bekannt  und auch in  den meisten deutschen 

Wörterbüchern zu finden. 

 

Beispiel 26: 

T0أ� H�^و� �&D�ذا آ�ن اy6 :7؟ أ��ب�#O��ا N�إ ?�  آ� gG1?و –ن�D : ه� ذه


�ی
: م
 �	?؟ أ��ب� . ،?D/�ب ا�� 
  م
 أي ��ب؟ م
 ��ب اSض�76، أو م


�ی
 �	ً(� : y6ذا '�ل �H. أو م
 ��ب ��[ ا�(#)	�� H	A� أ�' ،?gG1 م� ��A� ا'�أ  

 ،76�D��/#�ة وا�ا 

 ا2و�		
، م�ة م
 ا���Dب وا���/�، وأخ�ى م	)i���ا 
  م

���  و�d�7e م
 ا���(4أ وا�

  )٦٦ ، ص١ج (

Es kam der Nachmittag, und sein Vater fragte: „Bist du im  

Gericht gewesen?“  

Er antwortete: „Ja.“  

„Wieviel Verse hast du gelernt?“ 

„Zwanzig.“  
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„Von welchem Kapitel?“ 

„Vom Kapitel der Genitivverbindung“ oder „Vom Kapitel des  

Adjektivs“ oder „Vom Kapitel des gebrochenen Plurals“, war  

dann die Antwort.  

Und wenn sein Vater verlangte: „Trag mir vor, was du gelernt  

hast!“, so sagte er ihm zwanzig Verse von den ersten zweihundert  

auf, sei es vom flektierbaren und unflektierbaren Nomen, sei es  

vom determinierten und indeterminierten Nomen oder vom Subjekt  

und Prädikat.  

(Bd. 1, S. 55–56) 

 

Wieder  hat  die Übersetzer in im ZT die syntakt ischen Regeln 

eingehalten und die direkte Rede zwischen Anführungszeichen 

gesetzt .  Sachgerecht  konnte sie auch die grammat ischen Bezeich-

nungen übert ragen. Dafür hat  sie die genauen Äquiva lente in der  

deutschen Grammat ik verwendet  und somit  dem ZT-Leser diese 

Bezeichnungen näher gebracht .  

 

Stilistische Mittel und pragmatische Perspektiven 

Die Übert ragung von arabischen Gedichtversen ins Deutsche berei-

tet  meistens Schwier igkeiten,  vor allem um die „Bedeutung“ samt  

ihren semant ischen, pragmat ischen und textuellen Komponenten zu 

vermit teln.  Die formalen und st ilist ischen Aspekte der Verse sind 

oft  problemat isch, vor allem wenn es um so alte Verse geht .  

 

Beispiel 27: 

ُ���ً�و.�F)J رض �	6    �_Ji�7ً-Dم 
  � أ�Gّ	7 ا�

��  م)(i�/d ��0َ� ا���	%    FG. ui�1	% وه0 �)

��ت وا�6,� �FJی �واT    �6 در��ت H�و ��ةا�خ�   

  )٦٥، ص ١ج(

Ein rückhaltloses Ja sei ihr gewährt, 

Lässt sie doch Ibn Mu’tî weit unter sich! 

Gemach, Entdeckertat wird hoch geehrt; 

Und also rühme Ibn Mu’tî auch ich. 
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Oh, möge Allah seinen Lohn uns zwein 

Im Jenseits, ihm wie mir, reichlich verleihn. 

(Bd. 1, S. 54) 

 

Im AT handelt  es sich um einen kurzen Auszug aus der Alf îja  des 

alten arabischen Grammat ikers und Gelehrten Ibn Malik (13. Jh.).  

In dieser Alf îja  s ind die arabischen Grammat ikregeln in Versfor m 

zusammengefasst .  Es ist  durch einen gehobenen sehr  

künst ler isch-ästhet ischen St il gekennzeichnet .  Hier geht  es also  

nicht  nur einfach darum, die Grammat ikregel darzustellen,  sonder n 

es werden bei der Gestaltung dieser  Verse die st ilist ischen,  

rhetorischen und bild lichen Mit tel der arabischen Dichtkunst  

verwendet  bzw. eingehalt en.  Für jemanden, der auf diesem Gebiet  

nicht  spezialis iert  ist ,  ist  d ie Alf îja  sehr schwer zu verstehen. 

 

Solche Mit tel und der ästhet ische Sinn des Inhalt s sind natür lich in 

die deutsche Sprache schwer zu übert ragen, vor allem weil der  

Inha lt  für die ZT-Leser sowohl unbekannt  als auch schwer zu 

begreifen ist .  Jedoch ist  der Übersetzer in gelungen, die semant ische 

und künst ler ische Wirkung der Verse auch zu vermit teln.  Sie konnte 

eine funkt ionale Entsprechung dafür schaffen und somit  den 

ZT-Leser einigermaßen zum AT hinführen, obwohl bei ihm das 

notwendige Vorwissen fehlt .  Durch den erzeugten Reim können die 

Verse im ZT auch als welche wirken, ohne die semant ische 

Perspekt ive des Inhalt s abzuschwächen. So ist  die Übersetzer in den 

deutsch-normat iven Regeln des Dichtungsreims gefo lgt  und hat  

einen ästhet ischen Wert  im ZT geschafft ,  z.  B. durch „gewährt  … 

geehrt“,  „sich … ich“ und „zwein … ver leihn“. Den Rhythmus und 

die syntakt ische Ästhet ik hat  sie auch beachtet ,  wie z.  B. bei der  

Nachstellung von „ihm wie mir“ und bei der Ellipse „Ein 

rückhalt lo ses Ja“ ( im AT wird der Substant iv رض� Zufriedenhei t  

verwendet ,  den die Übersetzer in mit  dem kurzen aber  

ausdrucksvo llen „Ja“ ersetzt  hat ,  das die Syntax des Verses 

verschönert  und dafür angepasst  ist ) .  
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5.2.7 Kapitel 16 
 

Analyse des Originals und der Vergleich mit dem Translat  

 

Wie oben schon erwähnt  wurde, wird der Leser dieses Werks sehr  

selten angesprochen und mit einbezogen. Daher wurde bisher die 

Dimens ion „Mode“ nur in der Analyse der beiden Kap itel 1 und 10 

bearbeit et .  Im Kapitel 16 ist  sie auch vert reten.  So wird sie  hier  nun 

hervorgehoben und es wird auf die beiden anderen Dimensionen 

verzichtet ,  weil in diesem Kapit el nicht  viel anderes erwähnt  

werden kann als das,  was in den anderen behandelt  wird.  

 

 

MODE 

Lexikalische und syntaktische Mittel 

Hier kommt  diese Dimension stark vor.  Hussein spr icht  den Leser  

direkt  an.  Nicht  einfach in einer Parenthese (wie im Kapitel 1),  

sondern er benutzt  die beiden Pronomen der ersten und zweit en 

Person in diesem Beispiel.  

 

Beispiel 28: 


 م
: أن? .)(-	[ أن .0Jلو&O)�ا N�/�س إ�ي آ�ن ی64[ ا��4ا6[ ا�إن ه�ا ا  


 آ�ن ��Oاً أو .&60ً�ا�	(�� أم� أن� 6% أ�(-	[ إ: أن أd41! ��� ی�آ�. 

7�  ا�&�� م
 أن ا2ی�م ا�(� آ�ن? .)�� أی�م ش� ا�/)	� آ�ن? أی�مً� *�ی

  )٩٠، ص ١ج (

Auch der Beweggrund, der die Leute veranlasste, sich vor den 

heißen Chamsînwinden zu schützen, wurzelte in Zauberei und 

Mystizismus. Da muß ich erzählen, was unserem kleinen Freund 

noch im Gedächtnis haftenblieb: wie merkwürdig nämlich die  

Tage waren, die dem „Riechen des Windhauches“ vorangingen. 

(Bd. 1, S. 78–79) 

 

Im AT verwendet  der Autor das Pronomen der 2.  Person Singular  

zweimal,  im Nominat iv (?أن  Du ,  in dem Einle itungssatz  ]	-)(. ?وأن

0Jل :أن .  Du kannst sagen:) und im Dat iv (das Suffix ك Dich/Dir im 
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Verb !d41أ  Ich erzähle Dir).  Dadurch will Hussein hervorheben,  

dass diese Meinung (d.  h.  was nach dem Einleitungssatz steht) am 

wahrscheinlichsten sein könnte ( im Absatz vorher wurden 

verschiedene Ans ichten anderer Figuren über die dargestellt e  

Begebenheit  erwähnt).  Noch dazu kommt  das Pronomen der ersten 

Person Singular ebenso einmal vor ( � ن أ  Ich).  Hiermit  drückt  er also  

seine eigene Meinung und Einstellung aus und spr icht  den Leser  

direkt  an.  

 

Im ZT fällt  jedoch der oben erwähnte Einle itungssatz aus,  was die 

erzielte Hervorhebung Taha Husseins abschafft .  Dasselbe gilt  auch 

für die zweit e Ersche inung des Pronomens der zweiten Person im 

Dat iv.  Das Pronomen der ersten Person Ich  wurde jedoch übersetzt  

( im ZT: „Da muß ich erzählen“).  Das hebt  zwar die Einstellung des 

Autors hervor,  jedoch ist  dies wegen der Auslassung der beiden 

Pronomen der 2.  Person nicht  so stark wie im AT. 

 

 

5.2.8 Kapitel 18 
 

Analyse des Originals und der Vergleich mit dem Translat  

 

FIELD  

In dem längsten Kapit el dieses Bandes (14 Seiten) erzählt  Hussein 

von nur zwei Begebenheiten,  d ie zwar sehr ähnlich sind, jedoch sein 

Leben lang Spuren in seiner Seele hinter lassen haben und mit  

jeweils ihren Einzelheit en für immer in seiner Er innerung geblieben 

sind. Das sind die Todesfälle eines seine r Brüder und einer seiner  

Schwestern.  Der Tod von den beiden und die s ie umgebenden 

Zustände beschreibt  Hussein mit  so vie len Einzelheit en,  z.  B. wie 

die beiden an Krankheiten lit ten,  die unbekannt  bzw. bis dahin noch 

unheilbar waren, wie diese Leiden genau waren, wie sich d ie 

anderen im Hause verhie lten und wie die Gemütszustände derer  

währenddessen und nach dem Tode waren. Dann wird erzählt ,  dass 

er nach dem Tod se ines Bruders für lange Zeit  vie le religiöse 
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Pflichten und freiwillige gute Taten ausgeführt  hat ,  mit  der  

Intent ion, dass Allah sie  d iesem verstorbenen Bruder anrechnen 

würde. 

 

Lexikalische und syntaktische Mittel 

Hussein verwendet  sehr ausdrucksvo lle lexikalische Einhe iten vo m 

gehobenen Arabischen, d ie er in eine Reihe bzw. „Ket te“ zusam-

menbaut ,  um meisterhaft e Beispiele seiner  Beschreibungs- und 

Schilderungsfert igkeit  zu geben. 

 

Beispielgruppe 29: 

    ا�4Oیf '0ی7 ا��	�ل? خG	7G ا��وح �7JA ا�&6 H�0	7O ا�A)�ن ���7آ�ن

  )٩٨، ص ١ج (

Sie war ein kleines Plappermäulchen, ein liebenswertes Kind  

mit offenem, strahlendem Gesicht, mit einer entzückenden Art  

zu sprechen und lebendiger Einbildungskraft. 

(Bd. 1, S. 86) 

 

g/��ا �	ة ���
  � راi[ ا�-7DA، ن�	� ذآ� ا��AJ،وآ�ن �,� ا�
 �6 ا��eم/7 �

��، وأص�Gه� ���D، وأ���ه� �^مHّ، وأرأ6,� A' �,'ا��2ة وأذآ�ه� وأر ��  وآ�ن أن

�� أ�4اً,)�  . �^�	H، وأرJ6,� �&_�ر إخH.0 وأخ0ا.H، وآ�ن م

  )١٠٤، ص ١ج (

Sie hatte einen achtzehnjährigen Sohn, einen hübschen, ansehnlichen  

und aufgeweckten Jungen. Er war der Klügste der Familie, sehr zart 

besaitet und hatte die besten Anlagen. Er war voller bescheidener 

Kindesliebe zu seiner Mutter, voll Aufmerksamkeit gegen seinen  

Vater und zeigte sich am kameradschaftlichsten seinen kleinen 

Geschwistern gegenüber; und immer war er fröhlich!  

(Bd. 1, S. 92) 

 

In den beiden Beispielen beschreibt  Hussein Charaktereigenschaften 

von seiner Schwester und seinem Bruder.  Syntakt isch fo lgen die 

Eigenschaften einander  direkt ,  ( im ersten Be ispie l auch ohne 

Satzzeichen).  Damit  int ensiviert  er das „Port rät“,  das er für jede 
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dieser Personen zeichnet .  Es handelt  sich dabei um ein „Adjekt iv + 

Substant iv-Konstrukt ion“, die kurz aber  auch ausdrucksvo ll den 

Sinn äußert ,  z.  B. f4یO�7 ا��� (wört lich = schön + Gespräch), '0ی7  

ا��	�ل  (wört lich = stark + Phantasie),  7DA-� i[ ا wört) را lich = 

wunderbar + Auftr it t )  und �ً � A ' �, أر'  (wört lich = zärt lich + Herz).  

 

Im ZT versucht  die Übersetzer in Husseins Form und semant ischen 

Mit teln zu fo lgen. Aufgrund der Sprachverschiedenheiten findet  sie  

„versetzte Äquivalente“ zu den lexikalischen Mit teln vom AT, um 

den Sinn auszudrücken und die Charaktere zu beschreiben, z.  B.  

„mit  einer entzückenden Art  zu sprechen“, „mit  lebendiger  

Einbildungskraft “,  „einen hübschen, ansehnlichen und aufgeweckten 

Jungen“ und „sehr zart  besait et“.  Damit  schafft e sie  

formal-ästhet ische Äquivalente,  die die „Port räts“ Husseins  

wiedergeben und ähnliche Wirkung durch für die deutsche Sprache 

übliche sprachlich-st ilist ische Mit tel erzeugen. 

 

Stilistische Mittel und pragmatische Perspektiven 

Dieses Kapit el gibt  ein sehr gutes Beispiel für Husseins sehr  

ausdrucksvo lle,  detaillierte,  ästhet ische und sozusagen „lebhafte“ 

Schilderung, durch d ie er den Leser in  so eine Gemütsst immung 

versetzen kann, dass dieser von dem Dargestellten stark berührt  und 

beeindruckt  wird.  Dadurch kann sich der Leser davon betroffen 

fühlen und in die dargelegte Begebenheit  einleben. Seine 

st ilist ischen Mit tel kommen dabei der  einen Film begle itenden 

Musik nahe, die in z.  B. romant ischen Szenen ruhig,  in  

atemberaubenden Act ionszenen schnell und begeisternd und in  

Horrorszenen geheimnisvo ll ist .  Wie die Musik im Film, so 

verwendet  Hussein hier seine Wörter,  Sätze,  Bilder und Metaphern,  

die emot ional sehr affekt iv auf den Leser wirken. Die nächsten 

Beispiele sprechen für sich.  
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Beispiel 30: 

  �A? �6.�ة ه�م4ة م0�Oم7 ی0مً� وی0مً� وی0مً�، وه� م�JAة �NA �6اش,� �6 ن�1	7 

    م
 ن0ا�1 ا�4ار

  )١٠٠، ص ١ج (

Es wurde apathisch, matt und fiebrig, das dauerte einen, noch  

einen und noch einen Tag  

(Bd. 1, S. 88) 

 

In diesem Beispiel fo lgt  die Übersetzer in Husseins St il der  

Wiederho lung, sowohl formal als auch semant isch. Durch die 

Wiederho lung �ًی0مً� وی0مً� وی0م  („einen, noch einen und noch einen 

Tag“) wird dem Leser sowohl im AT als auch im ZT das Bild 

übert ragen, dass die Krankheit  so lange dauerte,  was dem Leser t ie f 

beeindruckend ist .  Diese Wiederho lung, wenn sie auch im 

Deutschen etwas unüblich ist ,  schafft  eine vo lle funkt ionale 

Äquivalenz zum Kontext  des AT. 

 

Beispiel 31: 

و.)�ع إ�	,�،  ، 6(4ع أم,� آ� ش�ءاً م/#�ً�آ�ن? A�� �6,� وإذا ا�-&. 7AG	E ص	�1

ی(&�  وا�&	�ح. ی(&� ویuداد، 6(4ع أخ0ات ا�-7AG آ� ش�ء وی)��
 إ�	,�وا�&	�ح 

. إ�	,�وی
(4، وا�-0A). 7AGى و.F-�ب �	
 ذرا�� أمّ,�، 6	4ع ا�
	� أصH��O وی)�ع 

�� و�,,� وی(&�� ا��Dق  م/#�اًوا�&	�ح ی(&� وی
(4، وا�-4D.�. 7AG ار.�DداًJ)وی 

H	A� ،H	6 ن ��� ه���
و�#
 .  م
 �,0 و41یf وی)��0ن إ�	,�6	/&�ف ا�&�	�ن وا�

 م�ذا.4ري یuداد إ: ش4ة، وإذا ه�T ا��2ة آA,� وا��7 م�,7.0 مO	�� 7-�7AG- :  ا�&	�ح :

   .وی(&� ذ�! ���7 و���7!... .&/[

  )١٠١-١٠٠، ص ١ج (

Sie war gerade bei ihrer Arbeit, als das Kind in ein schreckliches  

Geschrei ausbrach. Die Mutter ließ alles liegen und eilte zu ihm.  

Das Schreien hielt an und wurde immer schlimmer. Da ließen die 

Schwestern der Kleinen alles stehen und eilten zu ihr. Die 

Schreie dauerten aber an, sie wurden noch stärker, und das Kind 

wand sich zitternd in den Armen seiner Mutter. Da verließ der 

Scheich seine Freunde und eilte zu ihm. Das Schreien hörte noch 
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immer nicht auf, sondern steigerte sich. Das Kind zitterte am ganzen 

Körper, sein schweißüberströmtes Gesicht bedeckte sich über und 

über mit Falten. Nun kamen die Knaben und Burschen, die sich 

eben noch vergnügt unterhalten hatten, herbeigelaufen. Jedoch das 

Geschrei nahm ständig zu. Da stand nun die ganze Familie, schwei- 

gend und bedrückt, um das Kind und wusste nicht, was zu tun war!  

Stunde um Stunde verrann. 

(Bd. 1, S. 88) 

 

Dieses Beispie l wirkt  in seiner Gesamtheit  als  e ine st ilist ische 

Einheit .  Es können keine best immten Konstrukt ionen hervor-

gehoben werden, denn alle Elemente und Sätze wirken zusammen 

und gle ichzeit ig.  Im AT inszeniert  Hussein (bzw. führt  die Reg ie 

über) ein sich steigerndes Bild,  in dem mehrere Mit te l 

zusammenwirken. Das St ilmit tel der Wiederho lung ( ی(&�  ا�&	�ح 

4 )
 Die Schreie dauern an und werden immer stärker) und die وی

Steigerung der Gemütsst immung (alle  Familienmitglieder  kommen 

nacheinander) erzeugen ein sehr ästhet isches beeindruckendes Bild.  

 

Im ZT konnte die Übersetzer in das gesamte Bild mit  zutreffenden 

st ilist ischen Mit teln übert ragen und eine sehr ähnliche 

„funkt iona le“ Wirkung erzeugen. Sie fo lgt  hier wieder Husseins St il 

der Wiederho lung derselben textuellen Einheiten und verwendet  

ausdrucksvo lle  Adjekt ive („schlimmer,  stärker,  schweißüberst -

römt“),  um den ZT-Leser in die Gemütsst immung der dargestellten 

Begebenheit  hine inzuführen. Durch einen sehr gelungenen St il 

übert rägt  der ZT eine ähnliche Gemütslage,  die auch steigernd und 

sehr beeindruckend ist ,  und schafft  damit  einen funkt iona l 

äquivalenten Kontext  in einer lebhaft en,  „sich bewegenden“ Szene. 

 

Hier zusätzlich noch zwei vielle icht  etwas ruhige Szenen, mit  

„ruhigen“ Wörtern,  jedoch mit  einer gehobenen lit erar isch-ästhe-

t ischen Wirkung. 
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Beispiel 32: 

  ص0ت  ./�g ا2م إ�N ا�/(,� 6	�	� إ�	,� أن,� �(/�م، y6 �g/. �dذا ه4وء م(&� :

 ،%	A' 
	)O)Gم 
	)Gش 
  و: �1آ7، وإن�� ه0 نMG خG	r ش4ی4 ا��7G ی(�د�د �	

�d �	O�7 '4 �6ر'? اAG-�وإذا ا MG/�ه�ا ا ]-J/ةی .  

  )١٠٢، ص ١ج (

Als die Mutter ihr Töchterchen ansah, glaubte sie, es wolle  

schlafen. Wieder blickte sie hin – ungestörte Ruhe, kein Laut,  

keine Bewegung! Nur ein ganz leichter, zarter Atem ging über  

die ein wenig geöffneten Lippen aus und ein. Dann versiegte  

dieser Atem. Das Kind war aus dem Leben geschieden.    

(Bd. 1, S. 90) 

 

Dem St il Husseins ist  die Übersetzer in wieder gefo lgt .  Das wird 

z.  B. vor allem deut lich durch „ungestörte Ruhe“, „kein Laut“,  „e in 

ganz le ichter,  zarter Atem“, „versiegen“ und „aus dem Leben 

geschieden“. Durch die gekonnte Auswahl der Wörter wird hier  

wieder formal-ästhet ische Äquiva lenz realis iert .  

 

Beispiel 33: 

  ء '�� أن ی/)N ه�T ا2ن7 ا2خ	�ة ا�(� أر�A,� ش�� آ�� �	/)N �&اإن و

?#� �d 7A7 �0یA	7 ض�A	Oن N)G�ا .  

  )١٠٨، ص ١ج (

Unser Knabe hätte alles eher vergessen können als dieses letzte, 

ganz dünne und schwache Röcheln des Jünglings, das eine Weile 

anhielt, bevor es verstummte. 

(Bd. 1, S. 95) 

 

Die starke Wirkung dieser Momente hat  ihre Spuren in Husseins 

Gedächtnis so hint er lassen, dass er sich an diese Szene genau 

er innern und sie  sogar bis ins Detail beschreiben kann. Er übert rägt  

gekonnt  seine Gemütsst immung an den Leser und ver le iht  seinem 

Text  durch seinen literar isch-ästhet ischen St il e ine psychische 

Tiefe,  was auch die Übersetzer in im ZT schaffen konnte.  Sie 

verwendet  hier auch die beeindruckenden Att ribute „dünne,  
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schwache, ein Weile anhaltend“ für „Röcheln“,  wodurch sich der  

ZT-Leser in die geschilderte Szene hineinversetzen kann,  und dann 

endet  die Situat ion auch wie im AT durch die sehr gelungene 

Wortwahl von „verstummen“ mit  einer abso luten St ille.  

 

 

MODE 

In diesem Kapitel benutzt  Hussein außer den oben dargestellten 

Mit teln noch das Medium der indirekten Frage an die Leser.  Es 

werden hier zwar die Pronomen der zweiten Person nicht  benutzt ,  

aber diese indirekte Frage ist  ein Mit tel Husseins,  um den Leser  

anzusprechen und ihn in die Fäden der  Erzählung einzubeziehen.  

Dies ist  auch an den Stellen,  wo die Mündlichke it  wahrnehmbarer  

bzw. die „St imme“ Husseins im Text  hörbar sind, feststellbar.  

 

Stilistische Mittel und pragmatische Perspektiven 

Beispiel 34: 

,)A� ?ه��؟ م�ذا آ�ن �ADی T41و �7؟ اAD�ا Tه� �,.�	O� ?�   .اآ	r ذه

  )١٠٢، ص ١ج (

Was für eine Krankheit hatte es gehabt? Wie konnte sie ihm das 

Leben rauben? Allah allein weiß es. 

(Bd. 1, S. 90) 

  

Bei den beiden o ffen gebliebenen Fragen fo lgt  die Übersetzer in  

Taha Husseins St il wieder,  formulie rt  sie  syntakt isch und 

semant isch genau so wie im AT und kann so auch den ZT-Leser  

indirekt  mit  einbeziehen. Dadurch entsteht  ebenso der Kontakt  

zwischen diesem Leser und dem AT-Autor.  

 

Beispielgruppe 35: 

   . �6 ا�G�2ل و��� ی(��وزوا ا��ا�7D '0ة .4Dل ه�T ا�0Jةأ1)� أنم� آ/? 

  )١٠١، ص ١ج (

Ich hätte nie geglaubt, daß einem Kinde, das nur vier Jahre  

alt ist, solche Kraft innewohnen kann. (Bd. 1, S. 89) 
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 ��د ا�
	� إ�N دارT! وی��,� م
 ض�Oی�! 6	��H م
 ی0م	7 1��� 
  وی�ن#�ه� م

  !  ا�g,� و'4 وارى ا�/(H �6 ا�(�ابم[

  )١٠٣، ص ١ج (

Was für ein Tag! Und was für Opfer! Wie furchtbar war die  

Stunde, da der Scheich gegen Mittag nach Hause zurück- 

kehrte, nachdem er sein Töchterchen ins Grab gebettet hatte! 

(Bd. 1, S. 91) 

 

In diesen beiden Beispielen ist  die Mündlichkeit  Husseins besonders 

stark.  Im ersten Beispiel verwendet  er auch das Pronomen der ersten 

Person Singular und im zweit en den im Arabischen gebräuchlichen 

sog. „Verwunderungsst il“.  Im ZT ist  diese Mündlichkeit  auch 

feststellbar,  was die Einstellung Husseins ausdrückt  und sie dem 

ZT-Leser deut lich darstellt .  Durch das Pronomen „Ich“ im ersten 

Beispiel und den analogen St il „Was für ein Tag! Und was für  

Opfer!“ im zweiten schafft  die  Übersetzer in e ine gelungene formale 

und st ilist ische Äqu ivalenz.  

 

 

5.3 Funktionsbestimmung und Qualitätsbewertung  

 

5.3.1 Zur Funktionsbestimmung des Ausgangstextes 
 

Die Funkt ion des vor liegenden Ausgangstextes ist  einerseit s die 

Kr it ik an den sozia len und relig iösen Zuständen und an dem 

Bildungswesen in der ägypt ischen Dorfgese llschaft .  Andererseit s  

wird das Leben dieses blinden Jungen exemplar isch dargestellt ,  

damit  man aus seiner  Ausdauer sowie seinem „Blick“ auf die Welt  

eine Lehre zieht .  Durch seine Einsicht  in die Ereignisse und viele 

Zustände kann man auch herausfinden, dass er seine Umwelt  t rotz 

der Behinderung immer kr it isch und denker isch betrachtete.  So kann 

der AT auch die Funkt ion eines Aufrufs vor allem an andere 

Behinderte haben, damit  diese s ich nicht  der Behinderung, dem 

negat iven Schicksal und dem Druck bzw. der Ironie der Gesellschaft  

hingeben. Dadurch kann hervorgehoben werden, dass die wahre 
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„Sicht “ nicht  im Sehvermögen des Auges besteht ,  sondern vie lmehr  

in der Einsicht  bzw. Erkenntnis des Menschen sowie in der  

Fähigkeit ,  e igene Ansichten zu entwickeln.  Das wäre also das 

„Sehvermögen“ der Vernunft .  

 

FIELD  

Der Text  bietet  ein Exemplar der literar isch-ästhet ischen 

Erzählkunst .  Taha Hussein verwendet  meistens kurze Sätze,  die er  

kunstvo ll miteinander verbindet .  Dazu kommen noch Wörter und 

Begr iffe,  die am gedanklichen und geist igen Gehalt  sowie an 

Bedeutungsnuancen sehr reich sind. Man findet  auch Begr iffe und 

Bezeichnungen aus der arabischen Lit eratur und Grammat ik,  aus der  

is lamischen Religion und Namen von Gestalten aus alt en arabischen 

vo lkstümlichen Romanen und Sagen. „Al-Ayyām“ umfasst  

Er innerungen, die auf eine Sachber ichtsdarstellung von biogra-

phischen Fakten verzichten und Ereignisse,  Personen und Mot ive 

besonders hervorheben. Den ganzen Text  kennzeichnen vor allem 

die gehobene arabische Sprache Husseins,  ohne zu viel Verwendung 

von klassischen arabischen rhetorischen Mit teln,  und das St ilmit te l 

der Wiederho lung, das u.  a.  die Bedeutung des jeweils Dargestellt en 

hervorhebt .  

 

TENOR  

Durch seine Einstellungen und den Blick auf seine sozialen und 

religiösen Hintergründe gewährt  der AT-Autor dem Leser Einblick 

in sein Leben und in dieses Zeita lter.  Er schreibt  in der Form der  

Er-Erzählung, erwähnt  seinen eigenen Namen nie,  benutzt  das 

Pronomen der ersten Person Singular sehr  selt en und bezeichnet  die 

Haupt figur mit  „dem Jungen“,  „dem Knaben“ oder „unserem 

Freund“. Durch diese Erzählung in der dr it ten Person abstrahiert  

Hussein best immte Werte,  die die Abso lutheit  so lcher Erfahrungen 

zeigen. Dass die Haupt figur selbst  der Autor und auch der Erzähler  

ist ,  bedeutet  eine Ident ifikat ion der Einstellungen, die durch die 

oben dargestellte Analyse behandelt  werden. 
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Durch die detaillierten Beschreibungen kann man herausfinden, dass 

diese Ereignisse,  Persönlichkeiten oder auch Gegenstände Einfluss 

auf den AT-Autor hat ten,  dass sie  so lange in seiner  Er innerung 

ble iben. Mit  seiner beispielhaften Erzähltechnik und seinen 

ästhet ischen St ilmit teln verbindet  Hussein all diese Er innerungen 

so,  dass eine int ratextuelle Kohärenz besteht  und zwischen den 

Sätzen und auch den einzelnen Kapite ln  eine Art  „Melodie ohne 

Reim“ entsteht .  

 

Der Einfluss der religiösen Bildung und Erziehung in der  Familie  

hat te ebenso großen Einfluss auf Hussein und diesen Roman.  Gottes 

Willen und Macht  kommen z.  B. bei verschiedenen Schilderungen 

und auch in Dialogen zum Ausdruck. 

 

MODE 

Diese Dimension t rägt  zur Feststellung der Funkt ion des AT in 

ger ingem Maße bei.  Durch die Analyse wird deut lich,  dass es sich 

hier eher um das Medium „geschr ieben, um gelesen zu werden“ 

handelt .  Der Grad der Mündlichkeit ,  a lso das Angesprochen-Sein 

des Lesers,  ist  an wenigen Stellen feststellbar.  Wie oben erwähnt  

ist :  obwohl der  Text  eine Autobiographie  ist ,  t rennt  der Autor sich 

selbst  ja von den Ereignissen und erzählt  über „unseren Freund“. So  

wird der Leser se lten direkt  miteinbezogen, und zwar durch die  

wenigen oben in der Analyse dargestellten Mit tel der indirekten 

Fragen und Pronomen der ersten und zweiten Person. Man kann aber  

sagen, dass die literar isch-ästhet ischen ausdrucksvo llen Darstel-

lungen, vor allem in den sehr emot ionalen Beschreibungen von 

Sachverhalten und Gemütszuständen,  große Wirkung auf die Leser  

haben. Dank der literar ischen St ilmit tel Husseins werden sie  stark 

mit einbezogen und o ft  in die psychische Lage der Haupt figur  

versetzt .  Noch dazu werden die Figuren und Ereignisse durch die 

Dialoge lebhafter dargestellt .  
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5.3.2 Zu einer Qualitätsbewertung des Zieltextes 
 

Durch die Analyse der oben behandelten Kapitel kann man zu einer  

Qualitätsbewertung des ZT gelangen, die  – im Zusammenhang mit  

dieser Analyse – ein pr inz ipiell a llgemeines,  aber nicht  

eingehendes,  Urteil über das Translat  er laubt  und Licht  auf eine 

mögliche Kr it ik so lch e iner literar ischen Übersetzung wir ft .  

 

Erwähnenswert  ist  hier die Tatsache, dass die vor liegende 

Übersetzung einen Zugang zu Husse ins Or iginaltext  und somit  zur  

ägypt ischen Ausgangskultur ermöglicht .  Der ZT repräsent iert  eine 

offene Übersetzung, die formale,  inhalt liche und st ilist ische 

Merkmale des AT weitgehend bewahrt ,  e ine verfremdende 

Atmosphäre liefert  und die semant ischen und pragmat ischen 

Bedeutungen des AT bis zu verschiedenen Graden vermit telt  

(einschließ lich der gelobten und auch der  als bemängelt  kr it isierten 

Stellen,  die oben bzw. hier  unten dargestellt  werden).  Obwohl d ie 

geschilderten Ereignisse,  Aspekte und Sachbezüge dem ZT-Leser  

wegen eventuell fehlender Hintergründe bzw. unverfügbarem 

Vorwissen nicht  bekannt  sind, konnte die Übersetzer in die 

kulturellen Barr ieren durch Er läuterungen und Kommentare zu 

einem großen Teil überwinden. Durch die Befo lgung vom Husseins 

St il konnte sie o ft  den ZT-Leser in die  dargestellten psychischen 

Zustände und Gemütslagen versetzen; zwar werden diese nicht  in  

demselben Maße wie beim AT-Leser entgegengenommen, jedoch 

kann der ZT-Leser  die Beschreibungen und „Bilder“ Husseins 

weitgehend spüren. 

 

Im Fo lgenden werden Bewertungen weiterer Aspekte sowie 

Beispiele dargestellt .  

 

FIELD  

Im Bereich dieser Dimension findet  man außer den oben in der  

Analyse unter „Field“ dargestellt en Kommentaren noch Aspekte,  die 

bei dieser Qualit ätsbewertung hervorgehoben werden können.  
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Der ZT weist  im Allgemeinen semant ische und textuelle  Äquivalenz 

im Rahmen der lexikalischen und syntakt ischen Einheiten auf.  Die 

Übersetzer in fo lgt  der Strategie der  offenen Übersetzung und 

bewahrt  beisp ielsweise Elemente,  die den AT in seiner Eigenheit  

präsent ieren, jedoch werden einige dieser Elemente nicht  näher  

erklärt ,  was dem ZT-Leser nicht  die vo lle „Bedeutung“ vermit telt .  

Im Beispie l 28 wird der Ausdruck � 	(/ � ش� ا  wört lich mit  „Riechen 

des Windhauches“ übersetzt  und somit  wird zwar das Eigentümliche 

der ägypt ischen Bezeichnung beibehalten,  jedoch werden die 

Bedeutung dieses Begr iffs und der konnotat ive Sachbezug, auf den 

er sich bezieht ,  nicht  er läutert .  Die kulturelle  Entsprechung, die im 

deutschen Sprachraum bekannt  ist ,  ist  e igent lich das Oster fest .  Ein 

ähnlicher Fall lag bereits  bei den Beispielen 22 und 23 vor,  wo die 

kulturelle Konnotat ion der „dreifachen Scheidung“ nicht  ausrei-

chend erklärt  wurde.  

 

Andererseit s werden aber Elemente so lcher Art  erklärt  und somit  

werden ihre kulturelle  Spezifik  bewahrt ,  sozio-kulturelle  

Hintergründe und auch ihre Bedeutung übert ragen. Außer den in der  

Analyse genannten Beispie len werden noch im Kapitel 1 die Namen 

	7G ودی�ب Aأ�� زی4 وخ  („Abû Seid,  Chalîfa  und Dijâb“) (AT: S.  16,  

ZT: S.  6) in der Fußnote als Gestalt en aus mit telalt er lichen 

Heldenromanen, im Kapitel 4 der Begr iff 7/(�ا  („Sunna“) (AT:  

S.  30,  ZT: S. 18) als Über lieferungen der Handlungen und 

Aussprüche des Propheten Mohammed, im Kapitel 5 der Begr if f 

�0ش��  („Tarbûsch“) (AT: S.  35,  ZT: S.  23) als Kopfbedeckung und 

nicht  zuletzt  im Kapitel 16 die Bezeichnung 
	)Dرآ („zwei Rak’as“)  

(AT: S.  86,  ZT: S.  75) als Gebetsabschnit te erklärt .   

 

E ine gewandte Wiedergabe unter Berücksicht igung der  seman-

t ischen und pragmat ischen Äquiva lenz findet  man auch unter  

Beispiel 8 bei der Übersetzung der grammat ikalischen Erscheinung 

�A-��ا �0DGل  ا�  („al-mafcū l a l-muŃ laq“) im Satz �ً � .�Jی ی�Jب ذ�!  ن��   وإ

(wört lich: „sondern er nähert  das eine Näherung“),  der mit  „Er kann 
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all das nur annähernd best immen“ übersetzt  ist .  Ähnlich ist  es im 

Kapitel 1 bei der Übersetzung der Konstrukt ion �	#G)�  مG#�اً م_�'ً� �6 ا

(wört lich: nachdenkend, im Nachdenken versunken),  die im ZT mit  

„t ief in Gedanken versunken“ übersetzt  wurde (AT: S.  16,  ZT: S.  8).  

Hier hat  die Übersetzer in das substant ivierte Verb weggelassen und 

den betonten Sinn vom AT mit  adäquaten Konstrukt ionen im ZT 

wiedergegeben. Wie oben erklärt  wurde, handelt  es sich um eine 

arabische grammat ische Form, die  zur Bekräft igung und 

Verstärkung der Aussage und des gemeinten Sinnes d ient .  Be i 

so lchen beiden Konstrukt ionen ist  der Übersetzer in gelungen, die 

von Hussein angestrebte geist ige bzw. bildliche Darstellung mit  

äquivalenten sprachlichen Mit teln der ZS auszudrücken und 

ähnliche Assoziat ionen auszulösen. Sie konnte somit  funkt ionale 

Entsprechungen schaffen und der ästhet ische Wert  des arabischen 

Ausdrucks ist  erhalten geblieben.  Es gibt  zwar eine syntakt ische 

Umstrukturierung, aber die semant ische Satzperspekt ive bleibt  

erhalten,  wie o ft  im ZT festzustellen ist .  

 

Im Rahmen der pragmat ischen Äquivalenz geben auch Konst-

rukt ionen, Bezeichnungen oder auch Handlungen gute Beispie le für  

die Schwier igkeit  der Übersetzung von Textelementen und 

-einheiten,  die für die AT-Leser bekannt  bzw. verständlich sind,  

aber für die ZT-Leser eher durch bereit s vorhandenes kulturelle s 

Hintergrundwissen oder durch Erklärung der Übersetzer in.  I m 

Kapitel 8 findet  man z.  B. eine Aussage des Koranlehrers zu 

„unserem Freund“: 

 م4J6 M رD6? رأ�� و�	F? و�,� وش� ?6�O	(� أ

  )٤٤، ص ١ج (

Du hast gestern mein Haupt erhöht, mein Antlitz erhellt und  

meinen Bart geehrt. 

(Bd. 1, S. 33) 

 

Hier bewahrte die Übersetzer in zwar die syntakt ische und 

semant ische Konstrukt ion der Vor lage,  jedoch konnte sie durch 

so lche wört liche Übersetzung keine funkt ionale Äquivalenz 
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schaffen.  Die Aussage hat  sie auch nicht  weiter erklärt ,  was dem 

ZT-Leser,  der den kulturellen Hint ergrund für so lche Ausdrücke 

nicht  kennt ,  möglicherweise eine unverständliche Textstelle  liefert .  

Der gemeint e Sinn ist  hier einfach „Du hast  mich gestern geehrt“.   

 

Weiterhin findet  man aber im Kapitel 12 die Konstrukt ion: 

      وأمH .0�4 و.(0A ا�(�Dوی�

  )٦١، ص ١ج (

Die Mutter flüsterte Gebete und flehte Gottes Segen herab 

(Bd. 1, S. 50) 

 

Hier ist  die  Bedeutung im ZT durch die pragmat isch äquiva lente 

Übersetzung übert ragen. Sehr gekonnt  verwendet  die Übersetzer in 

das Verb „flüstern“ (anstelle von einfach nur „aussprechen“),  das 

eher für diese Hand lung, nämlich Bit tgebete aussprechen, passt .  Das 

Wort ذ  تعاوي  kann auch u.  a.  „Zauberformeln“ bedeutet .  Hier wählt  

die Übersetzer in aber die funkt ional äquivalente Entsprechung 

„Gottes Segen“ dafür aus.  

 

E inen ähnlichen Fall findet  man z.  B. im Kapitel 17,  und zwar be im 

Ausdruck ���-م („Tarbûschträger“) (AT:  S.  94, ZT: S. 82),  dessen 

konnotat ive Bedeutung in der Fußnote als „europäisierter Muslim“ 

erklärt  wird.  

 

Im selben Kapit el werden auch Besonderheiten der  arabischen 

Laut lehre und Grammat ik erwähnt : 

 

?	�  وأ'�أT ا��G(� . وذه� ا�&�� إ�N �	? ا��G(� وا.&� ذه��H إ�N ه�ا ا�

  �H��A ا��4ّ وا�_
 واSخ�Gء واSد*�م . .7GO ا�G�2ل وش�ح �H أص0ل ا�(�0ی4

HAو. وم� ی(&� �,�ا آ ،�AD�ا ا�,� ���Dم ��  آ�ن ی(4Oث �H إ�N وآ�ن ا�&

 ،�

 ا�_J)4ّ و: ی��ا 
(O4ن� : ی	أن �ّ �,� 
	�  أ.�ا�H �6 ا�#ّ(�ب، وآ�ن ی

r�G�  و: ی�Dف ا��Gق �	
 ا��4 ا�#��A وا��6�O، و: �	
 ا��4 ا���Je وا��

  )٩٥، ص ١ج (
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Der Knabe ging also zum Inspektor, und dabei blieb es. Dieser  

ließ ihn das „Schatzkästlein der Kinder“ lesen und erklärte ihm  

die Grundzüge der Koranintonation, lehrte ihn den Madd, die 

Verlängerung der Stimme auf einem Vokal, und den Ghann, die  

Nasalierung, den Ichfâ’, die Senkung der Stimme, und den Iddighâm,  

das Zusammenziehen zweier Buchstaben, und alles, was noch dazu  

gehört. Der Knabe war über dieses Wissen entzückt und erzählte  

seinen Gefährten in der Schule davon. Er erklärte ihnen, daß  

„unser verehrter Herr“ den Madd nicht gut kenne, im Ghann nicht  

sicher sei und den Unterschied zwischen der Verlängerung eines 

Buchstaben und der eines Wortes oder der schweren und leichten 

Verlängerung nicht wisse. 

(Bd. 1, S. 83) 

 

Hier fügt  die Übersetzer in nach jedem Ausdruck eine Bedeutung 

bzw. eine genaue Erklärung hinzu, was dem ZT-Leser den Sinn des 

Kontextes viel näher br ingt .  Zu kr it is ieren ist  hier nur die Auswahl 

von „Schatzkäst lein der Kinder“ als Übersetzung für den Bucht ite l 

.7GO ا�G�2ل ,  wodurch seine Eigenheit  und sein berühmter Stellenwert  

in der arabischen Literatur im ZT ver loren gehen. Es ist  eigent lich 

ein bekanntes Lehrbuch der arabischen Intonat ion für Kinder.  Die 

Übersetzer in hat  aber den bekannten Namen „Schatzkäst lein“ aus 

der deutschen Literatur ent lehnt ,  was beim ZT-Leser andere 

Assoziat ionen hervorrufen würde. Sie hat  somit  also eine Art  

„dynamische Äquiva lenz“ und „verdeckte Übersetzung“ geschaffen.  

Es wäre sicher angemessener gewesen, wenn dieser Titel wört lich 

übersetzt  wird,  nämlich Wunderwerk der Kinder,  und eine nähere 

Informat ion darüber in einer Fußnote hinzugefügt  wird.  

 

Im Beispie l 13 steht  im AT der Ausdruck ء�#� ���  ?
أ�, ,  der im 

Deutschen „den Tränen nahe sein“ und auch „in Tränen ausbrechen“ 

bedeutet .  Die Übersetzer in hat  pragmatisch adäquat  die erste  

Bedeutung ausgewählt ,  weil sie  den AT und die Intent ion Husseins 

er fassen konnte und begr iff,  dass die Mutter in dieser Situat ion eher  

nicht  in Tränen ausbrechen würde, um die Gefühle ihres blinden 
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Kindes nicht  zu ver letzen. So achtete die Übersetzer in auf den 

Situat ionskontext .  

 

Im Beispiel 27 findet  man eine Übersetzung von Gedichtversen,  die 

ungefähr so poet isch wie das Or iginal ist .  Zwar sind die Bedeutung,  

der Sinn und der Inhalt  der Verse dem ZT-Leser unbekannt ,  jedoch 

konnte die Übersetzer in sie st ilist isch und formal so gestalten,  dass 

der ZT eine versetzte äquivalente Funkt ion dafür aufweist .  Somit  

wird das Poet ische erkannt  und ähnliche Assoziat ionen werden 

ausgelöst .  Es er fo lgte weder eine Abschwächung noch e ine 

Verstärkung des semant ischen Wertes vom AT und die in der ZS 

geltenden Konvent ionen sind bewahrt .   

 

Im Kapit el 1 wurde auch eine Metapher  in den ZT so übert ragen 

abgeschwächt ,  dass sie  ihren ästhet ischen Stellenwert  behalten 

konnte: 

y6 ذا �,G,آ N�إ M�
   أوت ا�

  )١٧، ص ١ج (

Hatte sich aber die Sonne zur Ruhe begeben 

(Bd. 1, S. 7) 

 

Hier bedeutet  der Satz im AT wört lich: „Und wenn die Sonne in ihre 

Höhle kam“. Die Übersetzer in hat  die pragmat ische Bedeutung 

dieses Bildes und auch ästhet ische St ilmit tel übert ragen. Die 

semant ische und ästhet ische Entsprechung von Bildern und 

Metaphern ist  normalerweise idealtypisch für d ie lit erar ische 

Übersetzung. Hier liegt  der expressive Grad im ZT gleich so hoch 

wie im AT. 

 

Anhand der Beispielgruppen 4 bis 6 werden die adäquate 

Übert ragung und die Erzeugung von semant isch und st ilist isch 

äquivalenten Stellenwerten deut lich.  Das ist  bei den Beschreibungen 

von St immen und Geräuschen, auf die sich Hussein eigent lich zur  

Or ient ierung ver lässt ,  mit  denen er dem Leser seine Umwelt  

beschreibt  und durch die er auch auf die Wicht igkeit  seines Gehörs 
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hindeutet .  Die Übersetzer in konnte oft  die verschiedenen genannten 

„Szenen“ mit  adäquaten Wirkelementen im ZT weiter vermit teln,  

den Sinn und die „literar ische Schönheit “ dabei bewahren und beim 

ZT-Leser eine ähnliche ästhet ische Wirkung (wie es beim AT-Leser  

ist )  erzielen,  und zwar durch analoge Bildhaft igkeit ,  Beschrei-

bungsmit tel,  affekt ive Ausdrucksmit tel,  Fert igkeit  beim Einsetzen 

von Synonymen und t reffs icheren Vokabeln und nicht  zuletzt  durch 

Belebung dieser „Bilder“ und „Szenen“ mithilfe lebhafter Schil-

derungen. Schließ lich haben die sprachlichen Mit tel eine wicht ige 

Ausdrucksfunkt ion bei lit erar ischen Texten. Das Formelement  ist  

somit  Träger des künst ler ischen Gestaltungswillens und reprä-

sent iert  auch das Mit tel zur Wahrung der spezifischen 

Ausdrucksweise des Autors.  

 

Unter den Aspekten, die auch zu kr it isieren sind, findet  man im 

Beispiel 8 eine im AT nicht  vorhandene Erweiterung im ZT, und 

zwar in dem Satz: 

 ی�آ� أنNJA. H  وی��E ذ�! 2نJ1 HA,� NA� H	7J ا�/0ر وا�7�Ag، ی#�د

H	01اش �D� �
_. 7�Ag�آ^ن ا �ًG	-� �ًG	Gخ �ًiن0راً ه�د ?	�
 خ�ج م
 ا�	1. 

Zur Zeit der Dämmerung muß es wohl gewesen sein, glaubt  

doch der blinde Knabe sich erinnern zu können, daß er, der ja  

das wirkliche Licht und die wirkliche Finsternis gar nicht kennen- 

gelernt hatte, beim Verlassen des Hauses einen ruhigen, leichten 

und freundlichen Schein wahrnahm, dessen Ränder Dunkelheit 

überschattete. 

 

Hier hat  die Übersetzer in das Element  „Zur Zeit  der Dämmerung“ 

unnöt ig wiederho lt  und das Element  „der blinde Knabe“ 

hinzugefügt ,  ohne dass diese beiden im AT stehen. Somit  hat  sie  zu 

schnell verraten,  dass der Knabe blind ist .  E inerseits  steht  nicht  

explizit ,  dass es hier um einen „blinden Knaben“ geht .  Andererseit s  

wollte Hussein mit  7�Ag� /0ر وا � 7J ا 	J1 HA,� NA� H2ن auf die Tatsache 

des Blindseins nur ästhet isch und expressiv hindeuten und 

Fo lgendes ausdrücken: „… weil er,  der ja das wirkliche Licht  und 

die wirkliche Finsternis nicht  wahrnehmen konnte,  …“. Hussein 
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hat te doch das Licht  und d ie Finsternis „kennen gelernt “,  weil seine 

Blindhe it  nicht  angeboren war.  So t r ifft  „… der ja  das wirkliche 

Licht  und die wirkliche Finsternis gar nicht  kennengelernt  hat te …“ 

nicht  zu,  denn im Original ist  gemeint ,  dass „er“ (die Haupt figur) zu 

dieser Zeit  das Licht  und die Finsternis nicht  „wahrnehmen“ konnte.  

So lautet  mein Übersetzungsvorschlag für den ganzen Satz wie 

fo lgt : 

Das ist ihm das Wahrscheinlichste, weil er, der ja das wirkliche  

Licht und die wirkliche Finsternis nicht wahrnehmen konnte, beim 

Verlassen des Hauses einen ruhigen, leichten und freundlichen Schein 

wahrnahm, dessen Ränder Dunkelheit überschattete. 

 

Im Beispiel 17 wurde die Übersetzung vom Besucherruf ی� �(�ر  („O 

Verschleierer!“) in der Ana lyse zwar zum Teil gelobt ,  jedoch ist  

daran noch zu kr it is ieren,  dass außer der fehlenden Erklärung 

darüber,  in welcher Situat ion dieser Ruf verwendet  wird,  auch die  

t iefere konnotat ive Bedeutung des Begr iffs nicht  er läutert  wird.  

Dieser Sprechakt  hat  auch einen re ligiösen Hint ergrund; das Wort  

ستار  „Verschle ierer“ ist  eine is lamische Bezeichnung für Gott .  Dies 

führt  dazu, dass dadurch der ZT-Leser nicht  die ganze Assoziat ion 

bzw. die vo lle kulturelle Informat ion mitbekommt. 

 

TENOR  

In der Analyse wurden anhand mehrerer Beispiele die Einstellungen 

des Autors sowie Konnotate und Denotate, die se ine sozialen,  

kulturellen und religiösen Hintergründe widerspiegeln,  dargestellt  

und behandelt .  Ohne Er läuterungen von Seiten der Übersetzer in 

oder durch fehlendes bzw. ungenügendes Vorwissen über den 

AT-Autor selbst ,  d ie ägypt ische Kultur und die verschiedenen 

Sach-,  Orts- oder Personenbezüge wäre es für  den ZT-Leser schwer,  

die Intent ionen und Assoziat ionen des AT so zu erkennen, wie dies 

der AT-Leser tun würde. Die Übersetzer in konnte zwar o ft  die 

„Botschaft “ Husseins übermit teln und vie le dieser  Bezüge erklären,  

aber aufgrund der Verschiedenheiten der beiden Sprachen und 

Kulturen wird der ZT-Leser diese „Botschaft “ anders rezipieren. 
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Ein Kr it ikpunkt  ist  die une inheit liche Übersetzung von „Allah/Gott“ 

(s.  Beispiel 8 und Kommentar).  Die wesent lich bessere Alternat ive 

in so lch e iner o ffenen Übersetzung wäre „Allah“ So würde der ZT 

eine verfremdende Wirkung auf den Leser haben und dadurch d ie 

soziale und religiöse Herkunft  des AT-Autors auf dem gleichen 

Niveau behalt en.   

 

Im Kapit el 4 findet  man auch noch das Beispiel: 

   ش�ب م
 م�i,� م� ش�ء ا� أن ی
�ب 

  )٢٩، ص ١ج (

trank er nach Herzenslust 

(Bd. 1, S. 17) 

 

Das ist  wieder ein Beispie l für die Schwier igkeit ,  Ausdrücke mit  

sozio-kultureller,  religiöser Einbet tung ins Deutsche zu übert ragen.  

Die Übersetzer in hat  eine pragmat isch äquivalente Struktur 

geschafft ,  ohne aber das von Hussein intendierte Bild zu übert ragen.  

Wört lich lautet  der arabische Satz: „Er t rank vom Wasser so vie l,  

wie Allah wo llte/ was Allah davon für ihn gewährte“.  Das ist  e in 

Kultursignal,  und zwar dass Allahs Willen und Macht  oft  in vie len 

Lebenstät igkeiten erwähnt  und miteinbezogen werden, vor allem be i 

Menschen mit  religiöser Erziehung und Bildung wie Hussein.  

Vielleicht  ist  die deutsche Struktur in diesem Kontext  für den ZT so  

passend, weil eine mit  demselben semant ischen Sinn des AT für den 

ZT-Leser unakzeptabel bzw. zu befremdlich wäre.  Daher hat  die 

Übersetzer in eine sit uat ionsadäquate Struktur für den ZT gewählt .  

 

Im Rahmen der Beispie le für die Begr iffe,  die die sozialen und 

religiösen Hintergründe des Autors widerspiegeln,  sind im Beispie l 

16 auch Punkte zu krit isieren.  Der islamische, religiöse Begr iff " ورد

�O�"  wurde mit  dem „Gebet  zur Morgendämmerung“ übersetzt , 

während bekannt lich diese relig iöse Handlung etwas anderes als 

dieses Gebet  umfasst .  Damit  ist  e igent lich das Rezit ieren von 

mehreren verschiedenen Koranversen,  Bit tgebeten und Dhikr  
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(Lobpreisungen und Gedenken an Allah) gemeint .  Man hät te diesen 

Begr iff t ranskr ibieren und im Anhang erklären können. Er  

bezeichnet  schließ lich eine eigene religiöse Handlung im Is lam. So  

ist  mein Vorschlag die Transkr ipt ion „werd sahar“ für die 

Übersetzung dieses Begr iffs,  was natür lich noch eine Erklärung in  

einer Fußnote erfordert .  

 

Weiterhin wurde im selben Beispiel 7	ا2وراد وا2د�  zweimal mit  

„Gebete und Koranabschnit te“ und einmal mit  „Sprüche, Anru-

fungen, Gebete“ übersetzt ,  was une inheit lich und nicht  deut lich 

genug ist .  Eigent lich bedeutet  der erste Begr iff د ا2ورا  das Rezi-

t ieren von Koranversen (und nicht  -abschnit ten) zusammen mit  

Dhikr.  Mit  dem zweit en Begr iff 7	ا2د�  s ind eigent lich die Bit tgebete 

an Allah gemeint .  Nur „Gebete“ beziehen sich eher auf die fünf 

täglichen Pflichtgebete.  Für diesen Ausdruck wäre die Übersetzung 

„awrad und Bittgebete“ angemessen, wobei „awrad“ natür lich 

erklärt  werden muss.  

 

Die Übersetzer in hat  aber am Anfang des zweiten Absatzes dieses 

Beispiels einen kurzen Satz hinzugefügt ,  der im AT nicht  steht ,  

nämlich „Noch eins ist  zu erwähnen:  …“. Es ist  nicht  erkennbar,  

warum dieser Zusatz verwendet  wurde und es lässt  sich auch ke in 

Grund dafür finden. 

 

MODE 

Anhand der wenigen Beispiele innerhalb dieser Dimension kann 

man feststellen,  dass der Grad der Mündlichkeit  im ZT zum größten 

Teil äquiva lent  ist .  Aber im Beispiel 28 liegt  der expressive Grad 

des ZT niedr iger als im AT, und zwar wegen der Auslassung der  

beiden Pronomen der zweiten Person.  

 

Jedoch sind die st ilist isch und ästhet isch eindrucksvo llen und 

äquivalenten Bilder und Beschreibungen im ganzen ZT (z.  B. wie 

bei den Gedichtversen und die Schilderung der Gemütslagen im 
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Kapitel 18) ein Mit tel,  mit  dem der ZT-Leser in den Text  

mit einbezogen wird,  ohne direkt  angesprochen zu werden.  

 

 

5.3.3 Kommentar 
 

Die vor liegende Übersetzungsanalyse und -bewertung konnten 

zeigen, wie schwier ig (oder vielleicht  nur selt en) es ist ,  e ine 

Übereinst immung bzw. Äquivalenz in der Funkt ion zwischen dem 

AT und dem ZT bei der arabisch-deutschen literar ischen Überset-

zung herzustellen.  Die Kr it ik an den gesellschaft lichen und 

Bildungszuständen ist  die Haupt funkt ion des AT. Da die ZT-Leser  

eventuell kein Interesse an dieser Kr it ik  haben könnten und auch 

nicht  über das – genügende – entsprechende sozio-kulturelle  Wissen 

verfügen, ist  der ZT für sie  vor allem ein Medium dafür,  die andere 

exot ische Kultur  sowie die formalen und künst ler isch-ästhet ischen 

Merkmale der fremden Literatur kennenzulernen. Die 

sozio-kulturelle Einbet tung des ZT ist  schließ lich auch eine andere 

als die des AT. Somit  kann der ZT generell als  of fene  Übersetzung 

vom AT gelt en,  was in so lch einem Übersetzungsfa ll für gelungen 

gehalten werden kann.  Der ZT er füllt  e ine versetzte  funktionale  

Äquivalenz,  indem er Zugang zum AT, AT-Autor und zur AS-Kultur  

schafft .  E ine Autobiographie ist  schließ lich ein k lassisches Beispie l 

für die o ffene Übersetzung, da sie die „St imme“ des AT-Autors zum 

ZT-Leser t ragen so llte was ja weitgehend realis iert  wurde. Ein 

Einblick in die fremde Atmosphäre des AT wurde dem ZT-Leser  

ermöglicht  (u.  a.  z. B. durch die verschiedenen Transkr ipt ionen und 

die Befo lgung von Taha Husseins St il und Bildern).  So erreicht  der  

ZT mithilfe der zie ltextuellen Mit tel das Literar isch-Ästhet ische des 

AT in einem nicht  ger ingen Maße und es besteht  an den meisten 

Stellen eine intertextuelle Kohärenz. 

 

Im ZT steht  zwar d ie Haupt funkt ion des AT nicht  im Vordergrund,  

jedoch werden dar in die semant ischen und st ilist ischen Merkmale 

des AT weitgehend wiedergegeben und erhalten und die kulturellen 
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Eigenheiten bewahrt .  Der ZT-Leser kann neben Inhalt  und Form 

auch die Funkt ion mehrerer Textelemente erkennen, was eine 

hochrangige Äquivalenzforderung darstellt .  Der Textsinn und die 

dem Text typ angemessene künst ler ische Organisat ion sind weit -

gehend gewahrt .  Es bestehen vorwiegend Übereinst immungen 

zwischen den beiden Texten in den drei Dimens ionen des Modells,  

in denen sich der AT und der ZT bis zu einem weiten Grad decken,  

ohne dass ein kultureller Filter besteht .  Die wenigen Differenzen 

basieren ja  zum Teil auf den Verschiedenheiten der beiden Sprachen 

und Kulturen und auf der versetzten funkt ionalen Äquiva lenz.  Wie 

dargestellt ,  gab es aber Fälle,  die  pragmat isch und ästhet isch zu 

kr it isieren waren. Letztendlich hat  „Al-Ayyām“ einen eigenen 

„Charme“ in seiner Sprache und se iner Kultur,  der nicht  einfach zu 

t ransfer ieren ist .  Trotz der oben angeführ ten Kr it ik hat  der ZT aber  

die Funkt ion „lit erar ischer Text“.  

 

So hat  das interakt ive Modell dazu beigetragen, die Überset-

zungsst rategie von „Al-Ayyām“ zu analys ieren und nachzu-

vo llz iehen, die Schwächen im ZT aufzudecken und somit  diese 

Übersetzung zu bewerten.  Die Interakt ion der Kr iter ien und 

Faktoren des Modells haben sich also für die o ffene 

arabisch-deutsche literar ische Übersetzung als geeignet  erwiesen. 
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6 Schlussfolgerungen 

 

Die vor liegende Arbeit  widmete sich der Untersuchung der  

Äquivalenzfrage be i der  literar ischen Übersetzung und der  

Bearbeitung eines Modells zur Analyse und Bewertung 

arabisch-deutscher literar ischer Übersetzungen. Hier nimmt die 

Ermit t lung der formalen und ästhet ischen Gleichwert igke it  zwischen 

dem AT und dem ZT einen zentralen Platz ein.  Aufgrund der  

Unterschiede zwischen den vor liegenden beiden Sprachen und 

Kulturen sind eine „o ffene Übersetzung“ und daher eine „versetzte 

Funkt ionsäquiva lenz“ realisierbar und feststellbar.  Dabei können 

nicht  alle  formalen und st ilist ischen Qualit äten des arabischen AT 

im ZT wiedergegeben werden. Als guter literarischer Übersetzer gilt  

jedoch der jenige,  der die Fähigkeit  und die Inspirat ion hat ,  d iese 

Elemente im AT zu erkennen, zu schätzen und ein Maximum ihres 

Gesamtwertes in der ZS wiederzugeben. Dafür muss der Übersetzer  

nämlich die Welt  des AT-Autors,  seine eigene und die Welt  der  

Zielrezipienten unterscheiden und sie  gleichzeit ig verbinden und in  

Relat ion br ingen können.  Somit  kommt der ZT-Leser dann dem AT,  

dem AT-Autor und der AS-Kultur näher.  

 

Im Zusammenhang des Übersetzungsprozesses können verschiedene 

Probleme und Schwier igkeiten eine Äquiva lenzproblemat ik verur-

sachen, vor allem sprachlicher  Art  (aufgrund der  unterschiedlichen 

formalen, textuellen und st ilist ischen Verschiedenheit en beider  

Sprachen) und kultureller Art  (aufgrund der kulturellen Unter-

schiede und eventuell mangelnder kultureller Kenntnisse des 

Übersetzers).  Zentrale Schwerpunkte der Äquivalenzforderungen 

der literar ischen Übersetzung sind, wie die vor liegende Arbeit  

gezeigt  hat ,  die formal-ästhet ische und die pragmat ische Äquiva-

lenz.  Hiermit  sind die st ilist ische Wirkungsgle ichheit  sowie das 

Verständnis der Text inhalte (vor allem der kulturmarkierten und 

Eigenheiten arabischen Milieus) seit ens des ZT-Lesers für die 

Übersetzungsbewertung maßgeblich.  Der Idealfall bzw. die 

Hauptanforderung so llte somit  durch die „o ffene Übersetzung“ 
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realisiert  werden, wobei die formalen und st ilist ischen Merkmale,  

die kulturellen Markierungen und Realienlexeme sowie die 

eigenart igen Benennungen und Bezeichnungen (z.  B. durch Lehn-

wörter oder erklärende Übersetzung)  des AT bewahrt  bleiben.  

Außerdem hat  der Übersetzer natür lich darauf zu achten, dass er  

immerhin e inen literar ischen Text  anfert igt ,  d.  h.  die künst ler ische 

Formulierung und die ästhet ische Qualität  müssen im ZT vorhanden 

sein.  In Anlehnung an die „versetzte Funkt ionsäquiva lenz“ kann 

hier also die Rede von „versetzter Gleichwert igkeit “ sein.   

 

In diesem Zusammenhang konnte anhand der Ana lyse in dieser  

Arbeit  zwischen einer „st ilist ischen“ und einer „pragmat ischen 

Wirkungsgleichheit “ unterschieden werden. Zwar  könnte durch die 

Auswahl best immter Wörter,  die best immte Bedeutungsnuancen 

t ragen, eine ähnliche st ilist ische Wirkung erreicht  werden, aber  

wenn jedoch der AT-Leser z.  B. durch die jeweilige metaphor ische 

Textstelle  auch lachen (weil er  natürlich die kulturellen und 

sachbezüglichen Hint ergründe für das Gesagte bzw. Gemeint e 

kennt) und im Gegensatz dazu der ZT-Leser nicht  lachen würde,  

dann besteht  eine „kommunikat ive Lücke“ in der Äquiva lenz-

relat ion, die schwier ig bzw. durch Erklärungen und Kommentare des 

Übersetzers zu füllen ist .  Der ZT kann a lso ästhet isch ( fast ) wie der  

AT wirken, kommunikat iv aber t rotzdem nicht .  Wie lässt  sich so lch 

ein Problem lösen? Durch Wört lichkeit  oder ( lange) Er läuterungen?  

 

Die Sozialkr it ik,  als  eine der Haupt funkt ionen von „AL-Ayyām“ 

und als Appell an seine Leser,  wird im ZT durch eine andere ersetzt .  

Für die ZT-Leser ist  Ägypten ein exot isches arabisches Land, über  

das sie  (meistens) wenige kulturelle Hintergründe haben.  So wird 

so lche Kr it ik  t rotzdem zu einer Informat ion über exot ische 

Zustände, wenn sie überhaupt  als Kr it ik von den deutschsprachigen 

Zielrezipienten wahrgenommen wird.  So lche „Lücke“ gehört  zu den 

Schwier igkeiten und Defiz iten einer arabisch-deutschen litera-

r ischen Übersetzung. Schließ lich s ind das Empfinden des AT-Lesers 

bei der Lektüre sowie die Art  und Weise,  wie die „Ideen“ des 
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Autors bei ihm ankommen, ganz anders als beim ZT-Leser.  

Funkt ions- und „Kommunikat ions“-konstanz sind bei so lch einer  

lit erar ischen Übersetzung ein sehr komplexer Sachverhalt .  Mit  

kurzen anderen Worten kann man also sagen, dass das Problem der  

arabisch-deutschen lit erar ischen Übersetzung in der inha lt lichen 

Äquivalenz bei formaler Nicht-Äquiva lenz liegt .  Es ist  nicht  

einfach, das in der einen Sprache Gedachte (und Denkbare) mit  den 

Mit teln der anderen Sprache wiederzugeben. Deshalb stellen die 

meisten vor liegenden oder möglichen Übersetzungen eines Textes 

nur Annäherungen bzw. „Bilder“ des Or iginaltextes dar.  Was auch 

dafür spr icht ,  ist  die Tatsache, dass Übersetzungen vieler litera-

r ischer Texte immer wieder von neuem unternommen werden. Jede 

gibt  eine best immte und immer nur part ielle Interpretat ion des AT.  

 

Um schließ lich den Äquiva lenz- und Adäquatheitsforderungen 

gerecht  zu werden, muss jeder literar ische Übersetzer Strategien 

und Vorgehensweisen bei jedem Übersetzungsfall fest legen.  Die 

Theor ien der literar ischen Übersetzung sind nicht  abso lut .  Jeder  

Text  hat  seine eigene Welt .  Die vor liegende Übersetzungssituat io n 

und die erzielt e zie ltextuelle Funkt ion best immen weitgehend d ie 

Übersetzungsst rategie und den -t yp. Alle Äquivalenzforderungen 

können sogar auch im jeweiligen Text  er forder lich werden. Der  

Übersetzer muss sie in eine angemessene Hierarchie aufstellen.  Dies 

setzt  natür lich voraus,  dass der Übersetzer vorher eine überset-

zungsrelevante Textanalyse des AT vornimmt, um semant ische und 

st ilist ische Äquivalenzgrade für den ZT festzulegen. So eignet  sich 

beispie lsweise bei einer Textstelle mit  kulturspezifischen Beze ich-

nungen oder mit  dominierenden künst ler isch-ästhet ischen Mit teln 

jeweils ein Äquivalenztyp. Durch die  gelungenen Äquiva lenz-

relat ionen entsteht  auch dann die Textkohärenz, die ihre letzten 

Züge dadurch erhalten kann, dass der Übersetzer bei so einer  

Übersetzung wie „Al-Ayyām“ Nicht textualis iertes für den ZT-Leser  

z.  B. durch Erklärungen expliz it  zu machen. Der Sinn des ZT wird 

im Verstehen der interpretat ionsbedürft igen Stellen vervo llständigt .  



 248 

Auf einer anderen Ebene kann man zu einer weiteren Schluss-

fo lgerung kommen. Die Frage, die sich immer  wieder stellt ,  ob die 

lit erar ische Übersetzung zur Übersetzungs- oder zur Literatur-

wissenschaft  gehört ,  beantworte ich nun aus meiner  Sicht ,  wenn das 

auch als eine subjekt ive Antwort  scheint : Jede literar ische 

Übersetzung,  sei sie einer  Prosa,  Poesie oder eines Dramas, ist  in 

erster Linie immer  eine linguist ische Operat ion. Jede Art  von 

lit erar ischen Texten unter liegt  aber je nach der erzielten Funkt ion 

und dem Übersetzungstyp (of fen  oder verdeckt) einem prosaischen,  

lyr ischen oder dramaturgischen Prozess.  So wie die literar ischen 

Texte var iieren,  so tun es auch die Übersetzungsst rategien,  

Übersetzerkompetenzen bzw. -begabungen. Dieser Prozess r ichtet  

sich (und wird auch bewertet ) nach best immten Grundlagen und 

Theor ien,  die von der Übersetzungswissenschaft  festgelegt  werden.  

Somit  ist  die literar ische Übersetzung eine Sondersorte der 

Übersetzung, die schließ lich der  Übersetzungswissenschaft  

zuzuordnen ist .  Man schafft  kein neues Produkt,  sondern repro-

duziert  ein schon vorhandenes Produkt .  Das neue Produkt  kann so  

weit  ästhet isch sein,  dass es als sehr „literar isch“ und „schöp-

fer isch“ bezeichnet  werden kann, jedoch nicht  als eine neue 

Schöpfung. 

 

Weiterhin muss noch die literar ische und kulturelle Ro lle der  

Übersetzung hervorgehoben werden. Lit erar isches Übersetzen ist  

immer e ine reproduzierende schöpfer ische Tät igkeit ,  durch deren 

Leistung Anregung und Bere icherung der  Zielsprache und - literatur  

erzielt  werden kann. So führt  die Übert ragung der Ausdrucks-

formen, in denen sich geist ig-seelische Inhalte manifest ieren,  durch 

die Anstrengung des Übersetzers auch zur Gewinnung neuer ,  

nachempfundener Qualitäten in der Zielsprache. Außerdem kann der  

Übersetzer durch seine Arbeit  den AT und dessen Autor vergrößern 

oder auch bedeutungslos für die Zielkultur machen. Beim 

Übersetzungsprozess muss er auch alles in Betracht  ziehen; den St il 

des Autors,  die Atmosphäre,  den geschicht lichen Hint ergrund, also  

alles,  was das Werk dazu macht ,  was es ist .  
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Aus allen dargestellt en Ergebnissen lässt  sich wohl schlussfo lgern,  

dass der ideale Übersetzer literar ischer Texte der ist ,  der aus einer  

Fremdsprache in seine Muttersprache übersetzt .  Der Überset-

zungsprozess basiert  zwar zum Teil auf dem Verstehensprozess des 

AT, jedoch hat  er sein endgült iges Ergebnis im Endprodukt .  Die 

Wahrscheinlichkeit  bzw. der Grad einer misslungenen semant ischen,  

pragmat ischen oder st ilist ischen Äquiva lenz bzw. adäquaten 

Übert ragung ist  beim Übersetzen in die Fremdsprache größer,  auch 

wenn die Sprach- und Kulturkompetenz in der Fremdsprache au f 

einem hohen Niveau liegen.  

 

Zum Schluss ist  dazu anzuregen, in  weiter führenden Unter-

suchungen die verschiedenen Übersetzungen von „Al-Ayyām“ zu 

vergleichen. Das würde das Gebiet  der Analyse und Krit ik  

arabisch-deutscher literar ischer Übersetzungen bereichern und 

übersetzungsdidakt isch sehr relevant  sein.  
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